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Halle, 20. Auguſt.
Mit Friedenshymnen begrüßte die Welt das zwanzigſte

Jahrhundert, ein neues Zeitalter wurde bei ſeinem Anfang
prophezeit. Allein die Propheten hörten im Ueberſchwange
ihrer Begeiſterung nicht das Krachen der Granaten, das
Knattern der Kleinkalibrigen; ſie waren taub gegen das
Stöhnen der Verwundeten, die Schmerzensſchreie der Ge
quälten und Verfolgten, wie ſie zu Tauſenden im fernen Oſten
und im Süden des ſchwarzen Erdteiles gen Himmel drangen.
Die Haager Friedenskomödie und die Humanitätsphraſen der
Lobredner der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft ſtehen im kraſſeſten
Widerſpruch mit den Hunnenthaten der Khakimächte in China,
der aller Humanität Hohn ſprechenden Kriegführung des „chriſt-
lichen“ England in Transvaal. Die Schilderungen eines
Grimmelshauſen aus dem dreißigjährigen Kriege und die Be
richte über die Thaten der Khaki-Soldateska des zwanzigſten
Jahrhunderts mit einander verglichen, wie lächerlich erſcheint
da die Phraſe von der „Humaniſierung des Krieges“ im Zeit-
raum von drei Jahrhunderten! Freilich unſere guten, „gemüt-
vollen“ deutſchen Patrioten waren blind und taub gegen die
Vorgänge im Chinakriege. Es waren ja deutſche Heldenſöhne,
die auf die gelbe Kanaille Treibjagden veranſtalteten, die einen
„heiligen“ Krieg führten, der im Grunde genommen gar kein
Krieg war. Wie anders urteilen aber dieſe khakibegeiſterten
Patrioten über das Vorgehen Englands im Transvaalkriege,
wie gefallen ſie ſich in phariſäiſcher Entrüſtung! Wem fällt
da nicht das Gleichnis vom Splitter in des Bruders und vom
Balken im eigenen Auge ein?

Die Verurteilung des Völkerrechtsbruches und der engliſchen
Gewaltthaten den Buren gegenüber iſt allerdings an ſich be
rechtigt. Alle die Abmachungen, alle die Vorſchriften, die von
den Kulturſtaaten und ſomit auch von England im Jahre 1874
in der Brüſſeler Deklaration und im Jahre 1899 in der
Haager Konvention niedergelegt und anerkannt wurden, ſie ſind
in der frevelhafteſten Weiſe von den Engländern übertreten
worden. Alle ihre bisherigen Verſtöße gegen das Völkerrecht
werden aber gekrönt durch die letzte Proklamation Kitcheners,
nach welcher diejenigen Buren, die bis zum 15. September die
Waffen nicht niedergelegt haben, mit dauernder Landesver-
weiſung und Konfiskation ihres Privateigentums bedroht werden.

Jn einer der letzten Sitzungen des engliſchen Unterhauſes
hat der famoſe Herr Chamberlain erklärt, der Krieg werde
nicht mehr gegen organiſierte Streitkräfte, ſondern nur gegen
räuberiſche Banden geführt. Er ſei ein Krieg gegen „Ban-
diten“ geworden. (Es giebt eine ganze Menge Leute, die den
Transvaalkrieg von ſeinem Anfang an für einen „Banditen-
krieg“ gehalten haben, nur daß ſie den Ehrentitel „Bandit“
auf Herrn Chamberlain und ſeine Kumpane bezogen.) Allein
die Erklärung Chamberlains iſt in Wirklichkeit nur der Aus-
fluß brutalſter Willkür. Denn in der Haager Konvention iſt
ausdrücklich feſtgeſetzt worden, daß eine kriegführende Partei
noch alle Rechte einer ſolchen beanſpruchen kann, ſelbſt wenn
ſie einen Guerillakrieg führt. Nach dem Artikel 1 der Haager
Konvention über die Beſtimmungen betreffend die Geſetze und

Gebräuche des Landkrieges iſt es Bedingung für eine Kriegs-
partei,

1. daß jemand an der Spitze ſteht, der für das Verhalten
ſeiner Untergebenen verantwortlich iſt,

2. daß ſie ein beſtimmtes aus der Ferne erkennbares Ab-
zeichen tragen,

3. daß ſie die Waffen offen führen und
4. bei ihrer Kriegführung die Kriegsgeſetze und -Gebräuche

beobachten.

Dabei iſt es ganz gleichgiltig, ob dieſe „Kriegspartei“ über
ein ſtehendes Heer, über Milizen oder über Freiwilligen-Korps
verfügt. Der Artikel 2 obengenannter Beſtimmungen geht ſo-
gar noch weiter. Jn demſelben heißt es:

„Die Bevölkerung eines nicht beſetzten Gebietes, die beim
Herannahen des Feindes aus eigenem Antriebe zu den Waffen
greift, um die eindringenden Truppen zu bekämpfen, ohne Zeit
gehabt zu haben, ſich nach Artikel 1 zu organiſieren, wird als
Kriegspartei betrachtet, ſofern ſie die Geſetze und Gebrauch des
Krieges beobachtet.“

Dieſe beiden Artikel werden in der Einleitung der Konven-
tion noch ausdrücklich erläntert, denn in derſelben iſt folgende
Stelle enthalten:

„So lange, bis ein vollſtändigeres Kriegs-Geſetzbuch feſt
geſtellt werden kann, halten es die hohen vertragſchließenden

e e e t c 5 gTeile für zweckmäßig, feſtzuſetzen, daß in den Fällen, die in
den von ihnen angenommenen Beſtimmungen nicht vorgeſehen
ſind, die Bevölkerungen und Kriegsführenden unter dem Schutze
und den herrſchenden Grundſätzen des Völkerrechts bleiben,
wie ſie ſich aus den unter geſitteten Staaten geltenden Ge-
bräuchen, aus den Geſetzen der Menſchlichkeit und aus den
Forderungen des öffentlichen Gewiſſens herausgebildet haben.

Sie erklären, daß namentlich die Artikel 1 und 2 der ange-
nommenen Beſtimmungen in dieſem Sinne zu verſtehen ſind.“

Alle dieſe Beſtimmungen hat England mit den anderen
Vertragsmächten anerkannt und unterſchrieben. Die Völker-
rechtswidrigkeit der engliſchen Kriegführung, vor allem aber der
letzten Proklamation Kitcheners iſt durch die angeführten Stellen
aus der Haager Konvention genügend beleuchtet.

Aber noch andere Artikel aus dieſer Konvention beweiſen den
engliſchen Völkerrechtsbruch. Es iſt bekannt, daß England der
Bevölkerung der Buren Republiken den Treueid zwangsweiſe
abnahm. Jn der Konvention heißt es aber:

„Es iſt verboten, die Bevölkerung eines beſetzten Gebietes zu
zwingen, der feindlichen Macht den Treueid zu leiſten.“

Genügend bekannt iſt es auch, wie mit den wehrloſen Frauen
und Kindern der Buren verfahren, wie geplündert wurde, wie
die engliſchen Soldaten die ausgeraubten Farmen nieder-
brannten. Alle dieſe Schandthaten ſind von England gut-
geheißen worden, obwohl es ſich durch ſeine Unterſchrift ver-
pflichtet hatte, die Artikel 46 und 47 der Haager Konvention
zu halten. Die beiden Artikel lauten:

Artikel 46. Die Ehre und die Rechte der Familien, das
Leben der Bürger, das Privateigentum ſollen geachtet
werden.

Artikel 47.
Nun iſt allerdings Eng

Die Plünderung iſt ausdrücklich verboten.
land auf die dumm-brutale Maßregel
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verfallen, die Burenrepubliken einfach als okkupiert zu erklären
obgleich es ihnen nur gelungen iſt, die Eiſenbahnlinien und
einige größere Ortſchaften thatſächlich zu beſetzen, eine Beſetz-
ung, die durch die kühnen „raids“ (Streifzüge) Bothas und de
Wets in Frage geſtellt wird.

Aber auch dieſe Maßregel iſt eine Verletzung der Haager Kon
vention, deren 42. Artikel beſtimmt:

„Ein Gebiet gilt als beſetzt, wenn es thatſächlich in der
Gewalt des feindlichen Heeres ſteht. Die Beſetzung erſtreckt
ſich nur auf die Gebiete, wo dieſe Gewalt hergeſtellt iſt und
ausgeübt werden kann.“

Es iſt alſo vollſtändig widerrechtlich, wenn England die
Buren auf Grund dieſer Pſeudo-Okkupation als Rebellen er
klären will.

Nun hat es England meiſterhaft verſtanden, die Burenrepu
bliken von der Beteiligung an der Haager Konvention auszu-
ſchließen. Der Form nach kann es allerdings von der jämmer-
lichen Ausrede Gebrauch machen, daß die Beſtimmungen der
Konvention nur für ſolche Mächte in Anwendung kommen,
welche dieſelbe unterzeichnet haben oder ihr nachträglich beige-
treten ſind. Allein es hat auch durch ſeine Unterſchrift der
Einleitung der Konvention erklärt, daß es „von dem Wunſche
beſeelt ſei, den Geſetzen der Menſchlichkeit und den ſich immer
ſteigernden Forderungen der Ziviliſation zu dienen“. Auch die
obige formelle Ausrede kann den Bruch des Völkerrechts nicht
entſchuldigen.

Die anderen Mächte ſehen ruhig dem Vorgehen der Eng
länder zu. Eine Exekutivgewalt zur Durchführung der Haager
Konvention giebt es ja nicht. Die Buren ſind einzig undallein auf ihre eigene Kraft angewieſen, und wie die Dinge

liegen, iſt es nicht vorauszuſehen ob ſie ſich endgiltig ihres
übermächtigen Gegners werden erwehren können. Das Prole-
tariat, obwohl frei von allem chauviniſtiſchen Englandhaß,
bringt den kleinen Burenrepubliken ſeine vollſte Sympathie
entgegen. Es weiß aus Erfahrungen am eigenen Leibe, wie
in der jetzigen kapitaliſtiſchen Geſellſchaft noch ſtets Gewalt vor
Recht gegangen iſt. Es weiß, daß in ſtaubigen Akten nieder
gelegte Geſetze nur tote Buchſtaben ſind, wenn die Machthaber
ſie nicht angewendet wiſſen wollen, mag es ſich nun um inter
nationale oder um innere, ſozialpolitiſche Fragen handeln. Das
zeigt die Verletzung des Völkerrechtes durch England, das zeigt
auch z. B. zur Zeit die Verletzung des Koalitionsrechtes der
Arbeiter durch die Magnaten der Glas- und Tabaksinduſtrie.
Die Verwirklichung des Sozialismus allein wird der Ungerechtig
keit im Verhältnis der Völker zu einander und innerhalb der
Klaſſen einer einzelnen Nation ein Ende machen.

Zum Cübecher Parteitag.

Genoſſe Parvus ſchreibt:
Kaum je hat eine Tagesordnung ſo unbefriedigt gelaſſen,

wie die zum kommenden Parteitag. Fragen von aktuellſtem
Jntereſſe, mit denen wir auf Schritt und Tritt in der Agita-
tion zu thun haben, Geſetzesvorlagen, welche die Thätigkeit der
kommenden Seſſion beherrſchen werden und bereits einen ge-
waltigen Jntereſſenſtreit entfacht haben, werden einfach ignoriert,
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Roman in drei Büchern von Emile Zola. Aus dem Fran-
zöſiſchen überſetzt von Leopold Roſenzweig.

Die Kinder nach Geſchlechtern trennen, ſie in verſchiedener
Weiſe erziehen und unterrichten, jedes in Unkenntnis des an-
deren halten, heißt das nicht, ſie zu gegenſeitiger Feindſchaft er
ziehen, durch das Geheimnisvolle ihren natürlichen Zug zu
einander verderben und aufſtacheln, ſo daß der Mann ſich wild
auf das Weib ſtürzt und das Weib ängſtlich abwehrt, in einem
gegenſeitigen Mißverſtändnis ohne Ende Nicht eher wird der
Friede zwiſchen den Geſchlechtern eintreten, als bis Mann undWeib als gute Kameraden, die einander von jeher kennen, die
das Wiſſen des Lebens an derſelben Quelle empfangen haben,
zur Erkenntnis ihres gemeinſamen Jntereſſes gelangen, ſich
miteinander auf den Weg durchs Leben machen, um es geſund
und vernunftgemäß zu leben, wie es gelebt werden ſoll.

Soeurette hatte Lucas bei der Schaffung der Schulen ſehr
wertvolle Hilfe geleiſtet. Während Jordan, nachdem er das
verſprochene Geld hergegeben hatte, ſich in ſein Laboratorium
einſchloß und ſich weigerte, die Rechnungen zu prüfen, die zu
ergreifenden Maßregeln mitzuberaten, bekundete ſeine Schweſter
ein leidenſchaftliches Jntereſſe für dieſe neue Stadt, welche ſie
unter ihren Augen keimen und entſtehen ſah. Sie war eine
geborene Kinderwärterin, Erzieherin und Krankenpflegerin.
und ihre Mildthätigkeit, die ſich bisher nur auf einige Arme
hatte erſtrecken können, die ihr der Abbe Marle, der Doktor
Novarre oder der Lehrer Hermeline bezeichneten, fand plötzlich
ein unendlich erweitertes Feld in der großen Familie von Ar
beitern, die ihr Lucas zum Geſchenk machte, und wo es ſo viel
zu unterrichten, zu leiten, zu lieben gab. Sie wählte von den
erſten Lebenstagen des Unternehmens ab ihren Platz beteiligte
ſich an der Organiſation der Schulen und Lehrwerkftätten,
wendete jedoch ihre Sorgfalt vor allem der Krippe zu, wo ſie
ihre Vormittage in der Liebe zu den ganz Kleinen verbrachte
Wenn man ihr davon ſprach, ſich zu verheiraten erwiderte ſie
ein wenig verlegen und verwirrt mit einem hübſchen Lächeln
auf ihrem reizloſen Geſicht: „Habe ich nicht die Kinder der an-

dern Sie hatte eine Helferin an Joſine gefunden, die, ob-
gleich ſie mit Ragu verheiratet war, kinderlos blieb. Jeden
Morgen ſtand dieſe ihr an den Bettchen zur Seite, und die
beiden Frauen waren, trotz der großen Verſchiedenheit ihrer
Naturen und Verhältniſſe, Freundinnen geworden, miteinander
verbunden durch die liebevolle Pflege, die ſie den ſüßen Kleinen
widmeten.

Als jedoch Lucas an dieſem Morgen den weißen, ſauberen
Raum betrat, fand er Soeurette allein.

„Joſine iſt nicht gekommen,“ ſagte ſie. „Sie hat mir ſagen
laſſen, daß ſie krank iſt, nur ein unbedeutendes Unwohlſein,
wie es ſcheint.“

Ein unbeſtimmter Verdacht ſtieg in Lucas auf, und wieder
ging ein Schatten über ſeine Stirn. Er ſagte jedoch ruhig:

„Jch muß ohnedies zu ihr, ich werde ſehen, ob ſie etwas
braucht.“

Dann gingen ſie mit innigem Vergnügen an den Wiegen und
Bettchen hin. Jn dem großen, hellen Raume ſtanden dieſe mit
ihrem ſchneeweißen Linnen längs der weißen Mauern aufge-
reiht, und roſige kleine Geſichtchen ſchlummerten in ihnen oder
lächelten zu den Beſchauern empor. Gutherzige freiwillig dienſt-
leiſtende Frauen mit großen weißen Schürzen wachten mit
liebenden Blicken und mütterlichen Händen über dieſe kleinſte
Kindheit, über dieſe noch ſo zarten Menſchheitskeime, die gleich-
wohl die Zukunft in ſich bargen. Außerdem war aber auch eine
Schar größerer Kinder da, drei- bis vierjährige Knaben und
Mädchen, die ſich frei bewegten, die ſchwächeren in Rollſtühlchen,
die andern auf die Kraft ihrer kleinen Beine angewieſen, wenn
es auch nicht ohne manchen Fall abging. Der Raum öffnete
ſich auf eine blumengeſchmückte Veranda, welche wieder in einen
Garten ging, und die ganze fröhliche Schar ergötzte ſich in-
mitten von Sonnenſchein und freier Luft. Spielzeuge, an
Fäden aufgehängte Hampelmänner erfreuten die ganz Kleinen
während die größeren mit Puppen ſpielten, oder Pferde und
Wagen mit großem Lärm über den Fußboden zogen als kleine
Helden in denen der Thätigkeitstrieb ſich regte. Es war
köſtlich und herzerquickend, dieſe kleine Welt ſo fröhlich und
heiter aufwachſen zu ſehen, der Arbeit der Zukunft entgegen.

„Keine Kranken fragte Lucas, der mit inniger Freude in
dieſem morgenfriſchen Raum verweilte.

„O nein, heute iſt alles wohlauf, erwiderte Soeurette. „Vor-

geſtern haben wir zwei Maſernkranke gehabt; die habe ich nicht
wiederkommen laſſen, ſie mußten iſoliert werden.“

Sie traten auf die Veranda hinaus und gingen in dieſer
weiter, um die nebenan befindlichen Schulklaſſen zu beſuchen.
Die Fenſterthüren aller fünf Klaſſen lagen hier nebeneinander,
alle auf das Grün des Gartens ſehend; und da das Wetter
warm war, waren alle weit geöffnet, ſo daß Lucas und Soeurette,
ohne die Schulzimmer zu betreten, in jedes von der Schwelle
aus hineinblicken konnten.
Die Lehrer unterrichteten hier nach einem neuen Programm.
Von der erſten Klaſſe ab, wo ſie das Kind, das noch nicht leſen
konnte, in Empfang nahmen, bis zu der fünften, wo ſie es
entließen, nachdem ſie ihm die fürs Leben nötigen allgemeinen
Kenntniſſe beigebracht hatten, bemühten ſie ſich vor allem, das
Kind mit den beſtehenden Dingen und Thatſachen bekannt zu
machen, damit es ſein Wiſſen aus der lebendigen Wirklichkeit
ſchöpfe. Sie bemühten ſich ferner, in ihm den Sinn für Ord-
nung zu erwecken, ihm eine Methode für die tägliche Ver
wertung ſeiner Erfahrungen beizubringen. Ohne Methode
giebt es keine nützliche Arbeit, die Methode teilt das Wiſſen
ein und ermöglicht es, immer neues hinzuzufügen, ohne etwasvon dem ſchon Erworbenen zu verlieren. Die Sag ſen aft

war ſomit, wenn auch nicht ganz verbannt, ſo doch auf den
ihr gebührenden Platz minderer Wichtigkeit verwieſen, denn
das Kind lernt nur gut, was es ſieht, was es berührt, was
es vollſtändig begreift. Man beugte es nicht mehr ſklaviſch
unter unfehlbare Dogmen, man zwang ihm nicht die Tyrannei
der Perſönlichkeit des Lehrers auf aus eignem Antrieb ſollte
es die Wahrheit finden, ſie durchdringen, ſie ſich z eigen
machen. Es giebt keine andre Art, Menſchen zu bilden als
dieſe, die die individuelle geiſtige Kraft eines jeden Schülers
erweckt und ſteigert. Alle Arten Straſen und Belohnungen
waren abgeſchafft, man wandte weder Drohungen noch
Lockungen an, um die Trägen zur Arbeit 48 veranlaſſen. Es
giebt keine trägen, es giebt nur kranke Kinder, Kinder, die
ſchlecht verſtehen, was man ihnen ſchlecht erklärt, in deren
Köpfe man unſinnigerweiſe mit Gewalt Leuntuiſſe hinein-
preſſen will, für die ſie nicht geeignet ſind. Wenn man gute
Schüler haben will, braucht man nur den unendlichen
Wiſſensdrang auszunutzen, der in jedem Menſchen lebt, die unſubdare Neugierde des Kindes für alles, was es umgiebt, die

es zu unabläſſigen Fragen an die Erwachſenen treibt. Der
S
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en die allgemeine Vertretung der Partei nichts an
gen. Aber der Parteitag iſt doch nicht bloß dazu da, um

en Bericht der Partei und der Fraktion zu prüfen und ge-
legentlich allgemeine Reſolutionen in allgemeinen Fragen zu
faſſen. Soll aber der Parteitag praktiſche Arbeit leiſten, ſoll
er dazu berufen ſein, der Parteileitung und der Fraktion die
Direktive anzugeben, dann gehören vor allem folgende Sachen
auf die Tagesordnung:1. Die Joiitariſverkage. Jn Stuttgart hat die Partei
zu der kapitaliſtiſchen Handelspolitik prinzipiell Stellung ge-
nommen, in Mainz hat ſie einige allgemeine Grundſätze in
Bezug auf die deutſche Handelspolitik aufgeſtellt, jetzt gilt
es, zu einer ganz beſtimmten Regierungsvorlage, zu ganz be
ſtimmten Zollſätzen Stellung zu nehmen. Nicht alſo mehr im
allgemeinen um Handelspolitik, ſondern eben um die Zoll-
tarifvorlage handelt es ſich. Hier haben wir es mit einer
ſcharf ausgeprägten Regierungspolitik und mit einem parla-
mentariſchen Kartell zu thun. Und da ſoll der Parteitag über
dieſe regelrechte parlamentariſche Verſchwörung gegen das Volk,
zur Zeit großer Not, ohne weiteres zur Tagesordnung über-
gehen Und nicht nur um die Tarifvorlage ſelbſt, ſondern
auch um die Organiſation des Kampfes gegen die Tarif-
vorlage handelt es ſich. Giebt es gar nichts zu ſagen über
die Stellungnahme des Zentrums Haben wir gar nichts der
Oeffentlichkeit mitzuteilen über das Verhalten der Freiſinnigen
Schon in Vorausſicht der kommenden Vorlage haben wir uns
zweimal mit Handelspolitik beſchäftigt, und jetzt, wo die Sache
eine praktiſche Geſtalt gewonnen hat, da ſoll ſie den Parteitag
nichts mehr angehen

2. Die Handelskriſis. Die Oeffentlichkeit beſchäftigt ſich
viel mit den verkrachten Unternehmern, ſehr wenig mit der Not
der Arbeiter. Wo anders ſoll der Notſtand der Arbeiter zum
Ausdruck kommen, als auf unſerem Parteitag? Man ſtelle
nur die Handelskriſis anf die Tagesordnung, und man wird
ſehen, was da unſere Agitatoren aus allen Landesteilen zu be-
richten haben werden! Und iſt es nicht der Mühe wert, die
Maſſen auf die kapitaliſtiſchen Zuſammenhänge aufmerkſam zu
machen, denen die Handelskriſis entſpringt? Und wo anders
ſoll über Mittel und Wege, den Notſtand unter den Arbeitern
u lindern, beraten werden, als auf unſerem Parteitag? Die

Regierung und die bürgerlichen Parteien haben das größte Jn-
tereſſe daran, möglichſt die Handelskriſis zu vertuſchen, um ſo
mehr Grund für uns, über den Notſtand Lärm zu ſchlagen.

3. Die Sozialdemokratie und die bürgerlichen
Sozialreformer. Die bürgerlichen Sozialreformer benutzen
ſyſtematiſch und geſchickt die Bernſteinerei und was drum und
dran hängt dazu, um ſich bei den Arbeitermaſſen einzuſchmeicheln
und uns in unſerer Agitation zu ſtören. Dadurch iſt der theo-
retiſche Streit zu einer Frage der Praxis geworden jeder
Agitator wird dies beſtätigen. Es iſt ein heftiges Verlangen
in der Partei, endlich einmal mit dieſer Konfuſion aufzuräumen.
Und das wird auf dem Parteitag, ſo oder ſo, zum Ausdruck
kommen. Nur, wenn man nicht dafür Sorge trägt, die De-
batte auf einen Punkt zu konzentrieren, ſo wird ſie ſich, wie
auf dem Stuttgarter Parteitag, überall durchbrechen. Es liegen
ja auch bereits in dieſer Angelegenheit Anträge vor. Nur bin
ich der Meinung, daß alle Verſuche, den Opportunismus inner-
halb der Partei zu einer präziſen Stellungnahme zu zwingen,
oder ihn durch eine Reſolution des Parteitages zu faſſen, von
vornherein ausſichtslos ſind. Der Opportunismus iſt geiſtige
Zerfahrenheit er wird alles anerkennen, was man von ihm
verlangt, dadurch aber um nichts anders werden und ſich in
ſeinem Thun nicht ſtören laſſen. Er wird nur durch ſeine
eigene Entwicklung überwunden, denn dieſe führt ihn entweder
ins Lager der Bourgeoiſie, oder zum politiſchen Jndifferentis-
mus, zum Verzicht auf jede politiſche Thätigkeit. Wohl aber
iſt es eine praktiſche Notwendigkeit und zu erreichen, daß wir
zwiſchen uns und den Sozialreformern eine klare Grenze
ziehen. Nicht abſtrakt die Frage der Sozialreform wäre zu
erörtern, ſondern unſer Verhalten zu den Sozialreformern,
alſo zu einer politiſchen Richtung, zu einer politiſchen Taktik.
Geſchweige ſchon von der ſozialiſtiſchen Propaganda wenn uns
der proletariſche Zuſammenhalt der Partei noch etwas wert
iſt, ſo müſſen wir uns die Sozialreformer vom Halſe halten.
Und haben wir eine ſcharfe Grenze zwiſchen dem ehernen Ge-
bot des proletariſchen Klaſſenkampfes und der Utopiſterei der
bürgerlichen Weltverbeſſerer gezogen, dann werden auch die
Opportuniſten in unſeren Reihen eher dazu kommen, die Kon-
ſequenzen ihres Thuns zu ziehen.

Die beiden erſten Vorſchläge des Genoſſen Parvus ſind zu-
erſt von der Sächſiſchen Arbeiterzeitung gemacht und auch von
uns unterſtützt worden. Seinen dritten Vorſchlag hat der Ge-
noſſe Parvus nicht klar genug begründet. Die Stellung der Partei
zu den bürgerlichen Sozialreformern iſt doch nicht dunkel und gegen
den Opportunismus in der Partei, gegen die Bernſteinerei
noch Zeit zu verſchwenden, halten wir für überflüſſig dieſe
Richtung wird ſich, wie Parvus treffend bemerkt, durch ihre
eigene Entwickelung überwinden.

en

Unterricht hört auf, eine Folter zu ſein, und wird ein immer
wieder erneutes Vergnügen, wenn man ihn dadurch anziehend
und intereſſant macht, daß man nichts anderes thut als die
geiſtigen Kräfte des Kindes ins Spiel zu bringen und ſie zu
immer neuen, eignen Entdeckungen anzuleiten. Jeder Menſch
hat das Recht und die Pflicht, ſich ſelbſt zu formen und man
muß das Kind ſich inmitten der Erſcheinungen der Welt ſelbſt
formen laſſen, wenn man will, daß es ſpäter ein ganzer Menſch
werde mit thatkräftiger Kraft und entſcheidungsfähigem Willen.

Jn den fünf Klaſſen dieſer Schule entwickelten ſich denn auch
die Geiſteskräfte der Kinder von den erſten Begrifſen bis zur
vollſtändigen Beherrſchung des Lehrſtoffes in gerader und
natürlicher Steigerung. Jm Garten befand ſich ein Platz für
Turnen, für Spiele und Leibesübungen aller Art, damit der
Körper an Geſundheit und Kraft zunehme in dem Maße, in
dem der Geiſt ſich an Wiſſensinhalt bereicherte. Nur in einem
geſunden Körper kann ein aufnahmefähiger Geiſt wohnen. Be-
ſonders den unteren Klaſſen waren die freien Stunden reichlich
zugemeſſen, man gab den Kindern anfangs nur kurze, häufig
wechſelnde, ihrem Begriſffsvermögen angepaßte Aufgaben. Man
war hauptſächlich darauf bedacht, ſie ſo wenig als möglich ein-
zuſchließen, man unterrichtete ſie häufig unter freiem Himmel,
auf Spaziergängen, inmitten der Dinge, die ſie kennen lernen
ſollten, in den Fabriken, angeſichts der Erſcheinungen der
Natur, der Tiere, der Pflanzen, der Gewäſſer, der Berge. Von
der Wirklichkeit der Lebeweſen und Dinge, vom Leben ſelbſt
ſollten ſie ihren eigentlichen Unterricht empfangen, denn alles
Wiſſen hat nur den Zweck, das Leben wertvoller zu machen.
Und neben den realen Begriffen bemühte man ſich, ihnen den
Begriff der Menſchen als Ganzes, der Gemeinſamkeit einzu-
rägen. Sie wuchſen zuſammen auf, ſie ſollten immer bei-ſanken leben. Die Liebe allein bildet das Band der Einig-

keit, der Gerechtigkeit, des Glücks. Sie iſt der einzige, der
ausreichende Menſchheitspakt, dem es genügt, daß ſich alle
lieben, damit der ewige Friede herrſche. Dieſe allgemeine
Liebe, die ſich von der Familie auf die Nation, von der Nation
auf die Menſchheit erſtrecken wird, wird das einzige Geſetz des
glücklichen Reiches der Zukunft ſein. Man entwickelte ſie bei
den Kindern, indem man ſie aneinander intereſſierte, die
Stärkeren die Schwächeren beſchützen ließ, indem man ſie an-
leirete, ihr Wiſſen, ihre Spiele, ihre erwachenden Leidenſchaften
gemeinſchaftlich, neben und für einander ins Werk zu ſetzen.

Der Parteivorſtand in der Sonntagsnummer
u der Forderung, die Zollpolitik auf die Tagesordnung des
arteitages zu ſetzen, folgende Erklärung:
„Der Vorſtand und auch die Kontroll Kommiſſion waren bei

Feſtſetzung der proviſoriſchen Tagesordnung der Meinung, daß
die Stellungnahme der Partei in dieſer Frage zur Zeit im all
gemeinen und zu der geplanten Erhöhung der Lebensmittel-
zölle im beſonderen eine ſo klare und präziſe iſt, daß eine noch
malige Erörterung auf dem Lübecker Parteitage in einem be-
ſonderen Punkte der Tagesordnung überflüſſig erſcheint.

Die Partei iſt in voller Aktion in der Bekämpfung des von
den Agrariern geplanten Beutezuges. Dem Parteitag kann
deshalb nur noch die Aufgabe zufallen, durch einmütige An-
nahme einer vorzulegenden diesbezüglichen Reſolution demon-
ſtrativ den Geſamtparteiwillen zum Ausdruck zu bringen. Je
weniger bei dieſer Gelegenheit geredet wird, um ſo wirkungs-
voller wird der Eindruck der Demonſtration ſein.

Genoſſe Bebel hat die dem Parteitag vorzulegende Reſolution
vorbereitet und wird dieſelbe auch in Lübeck begründen.“

Die Annahme einer Reſolution allein genügt unſeres Er-
achtens nicht, eine nochmalige Ausſprache iſt unbedingt erforder-
lich. Und ſie wird auch ſtattfinden!

Tagrsgeſchichte.
Halle 20. Auguſt.

Plebiszit gegen den Brotwucher.
Jn den !ezien Tagen iſt in der Preſſe die Möglichkeit eines

parlamentariſchen Staatsſtreichs erörtert worden.
Die Brotwucherer machen ſich darauf gefaßt, daß die Ver-
treter des arbeitenden Volkes im Reichstage alles daran ſetzen
werden, um das geplante Attentat abzuwehren. Wenn freilich
die Organe der Wuchererklique ſchon als ganz beſtimmt an-

nehmen, daß unſere Fraktion bei Beratung des Zolltarifs
Obſtruktion treiben wird, ſo iſt da wohl der Wunſch der
Vater des Gedankens. Denn die Reaktionäre, die ja mit den
Zollwucherern identiſch ſind, glauben im Falle einer Obſtruktion

die Regierung zu einer neuen Knebelung der Arbeiterklaſſe ver-
anlaſſen zu können.

Dadurch wird ſich die ſozialdemokratiſche Fraktion freilich
nicht abhalten laſſen, zu obſtruieren, wenn ein Erfolg der
Obſtruktion als wahrſcheinlich vorauszuſehen iſt. Die Sache
liegt nach der gegenwärtigen Geſchäftsordnung des Reichstages
ſo, daß ſelbſt die bis zum Aeußerſten getriebene Obſtruktion
der Sozialdemokraten nicht im ſtande iſt, die Annahme des
Zolltarifs zu verhindern, wenn die Brotwucherparteien auf
dem Poſten ſind, ſich nicht ebenſo faul und nachläſſig zeigen,
wie in der letzten Seſſion des Reichstages. Wenn freilich die
Faulheit und Nachläſſigkeit der Rechten wieder ſo in die Er
ſcheinung tritt, dann wird unſere Fraktion die Annahme des
Geſetzes mit Leichtigkeit verhindern können. Das wird dann
aber nicht eine Obſtruktion der Linken, ſondern eine
Obſtruktion der Rechten ſein, denn die Abweſenheit der
Zollwucherer wird ſie veranlaſſen und ihren Erfolg
garantieren.

Wenn die Dinge ſich ſo geſtalten, dann bleiben der Regie-
rung drei Möglichkeiten, die Zolltarifangelegenheit zur Erledi-
gung zu bringen. Entweder ſie unterſtützt die Beſtrebungen
der Reaktionäre auf Aenderung der Geſchäftsordnung des
Reichstages und hilft durch einen Gewaltſtreich die Linke zu
knebeln oder ſie macht's wie bei der Kanalvorlage: ſie ver
zichtet auf die Durchführung des Geſetzes und ſchließt Handels-
verträge auf der Baſis des jetzigen Zolltarifs ab.

Der dritte Weg iſt die Auflöſung des Reichstages.
Würde unſere Regierung nur einigermaßen den Willen des
Volkes reſpektieren, dann müßte ſie von vornherein zur Auf-
löſung des Reichstags ſchreiten, ehe noch der Zolltarif über-
haupt zur Beratung gekommen iſt. Unſere Regierung iſt aber
Fleiſch vom Fleiſch der Reaktionäre, ſie wird ſich nur im
äußerſten Notfalle entſchließen, zu dieſem Mittel zu greifen.
Möglich iſt's, daß dieſer Notfall eintritt; der dem Grafen
Bülow naheſtehende Hann. Kurier deutet das nicht nur an,
er verlangt die Auflöſung geradezu. Das Blatt äußert ſich
wie folgt:

Das wäre unſeres Erachtens die einzige richtige Löſung,
die einzige paſſende Antwort der Regierung auf die Hal-
tung des Reichstages, falls er auch bei der Beratung des Zoll-
tarifs ſich geſchäftlich unfähig erweiſen ſollte. Die Wähler
würden dann in der Lage ſein, nur ſolche Männer in den

So wuchs die künftige Ernte heran, durch geſunde Uebungen
gekräftigte, durch freie Beobachtung der Wirklichkeit gebildete
Menſchen, die durch Gefühl und Vernunft einander verbunden,
liebende Brüder geworden waren.

Aus einer der Klaſſen drang Geſchrei und Gelächter heraus,
und Lucas wurde von einiger Unruhe ergriffen, denn die
Dinge verliefen nicht immer ganz glatt. Jm Vorbeigehen hatten
ſie Nanet inmitten des Zimmers ſtehen ſehen, und er war
zweifellos die Urſache des Lärms.

„Giebt Jhnen Nanet noch immer zu ſchaffen fragte er
Soeurette. „Er iſt ein Teufel, der Junge
di Sie machte lächelnd eine Gebärde nachſichtiger Entſchul-

igung.
„O, er iſt nicht ganz leicht zu behandeln. Und wir haben

noch einige, die nicht minder ungebärdig ſind. Sie balgen ſich
und prügeln ſich und gehorchen nicht gern. Aber es ſind trotz
dem gute kleine Kerle. Nanet iſt ein prächtiger Junge, mit
einem tapferen und guten Herzen. Wenn die Kinder ü rigens
zu ſtill ſind, ſo beunruhigt uns das, wir fürchten dann, daß ſie
krank ſind.“

Sie wendeten ſich nun den Lehrwerkſtätten zu, die auf der
andren Seite des Gartens lagen. Hier wurden die wichtigſten
Handwerke gelehrt und die Kinder in deren Verrichtungen ein-
geführt, weniger damit ſie ſie gründlich erlernten, als damit ſie
einen allgemeinen Begriff davon bekämen und ſich für einen
Beruf entſcheiden könnten. Dieſe Unterweiſungen gingen übrigens
parallel mit dem Unterricht in der Schule. Sobald dem Kinde
die erſten Begriffe von Leſen und Schreiben beigebracht waren,
wurde es auf die andre Seite des Gartens geführt und ihm
ein Werkzeug in die Hand gegeben am Vormittag lernte es
Grammatik, Rechnen, Geſchichte und bildete ſeinen Geiſt, am
Nachmittag arbeitete es mit ſeinen kleinen Armen, um ſeinen
Muskeln Kraft und Geſchmeidigkeit beizubringen. Die Arbeit
war eine nützliche Erholung, eine Entlaſtung des Gehirns, ein
freudiges Spiel der Kräfte. Es wurde als Grundſatz feſtge-
halten, daß jeder ein Handwerk kennen müſſe, und der Schüler
hatte, wenn er die Schule verließ, nur das ihm am beſten zu-
ſagende Handwerk zu wählen, um ſich ſodann in einer wirk
lichen Werkſtatt zu vervollkommnen. Und auch die Schönheiten
des Lebens wurden nicht vergeſſen, die Kinder wurden in Muſik,
Zeichnen, Malerei und Bildnerei unterrichtet, ihre Seelen den
höheren Genüſſen des Daſeins erſchloſſen. Selbſt denen, die

Zolltarifs ſtattfänden. Es iſt überhaupt wünſchenswert,
daß über Fragen, die ſo tief in das Leben jedes einzelnen Men
ſchen einſchneiden, die Wähler ausdrücklich befragt
werden. Der Wahlkampf würde auch die gleichgiltigſten
Wähler aufrütteln und die läſſigſten an die Urne treiben. Der
Reichstag aber, der unter ſolchen Umſtänden aus den Neu
wahlen hervorginge, würde als der wirkliche und wahrhafte
urd des Volkswillens bezüglich des Zolltarifs gelten

önnen.
Es iſt nicht nur wünſchenswert, es iſt durchaus notwendig,

daß die Wähler befragt werden, ob ſie den Zollwucher haben
wollen oder nicht; dem Volk muß bei einer ſolchen Lebensfrage
Gelegenheit gegeben werden, ſeiner Meinung unzweideutig Aus-
druck zu geben.

Wir Sozialdemokraten haben die Verpflichtung, alles zu
thun, um die Regierung zur Auflöſung des Reichstages und
zur Ausſchreibung der Neuwahlen zu veranlaſſen. Unſere Ab
geordneten werden im Reichstage darauf hinarbeiten, daß eine
ſolche Konſtellation eintritt, die der Regierung keinen anderen
Ausweg läßt, als dieſen Schritt zu thun. Unſere Agitation
muß aber jetzt ſchon vorarbeiten. Unſer Proteſt gegen den
Brotwucher muß ausklingen in der Forderung:

Her mit dem Plebiszit!

Dem Vorwärts wird folgendes Schreiben übermittelt,
das in gleichem Wortlaut an verſchiedene größere Wäſchefabriken
gerichtet wurde:

Das Deutſche Hilfskomitee für Oſtaſien.
Protektorin: Jhre Majeſtät die Kaiſerin und Königin.

Ehren-Vorſitzender: Seine königl. Hoheit PrinzHeinrich von Preußen
TelephonAmt IX., Nr. 9236.

Berlin NW, 40, Datum des Poſtſtempels.
Reoonſtr. 9.

Es ſind für die aus Oſtaſien zurückkehrenden Ver-
wundeten und kranken Kämpfer bei der Entlaſſung in
größerer Anzahl Hemden ze. erforderlich, um die Bedürf-
tigen hiermit zu verſehen.
Da Jhr patriotiſcher Sinn bekannt iſt, geſtattet

ſich das Deutſche Hilfskomitee für Oſtaſien die Anfrage, ob
Sie die Güte haben wollen, hierzu durch Ueberweiſun
einer Anzahl ſolcher Gegenſtände als Liebesgabe bei-
zutragen.

Jhrer diesbezüglichen Antwort mit aufrichtigſtem Dank ent
gegenſehend, zeichnet

hochachtungsvoll
Das Deutſche Hilfskomitee für Oſtaſien

Das Präſidium
Herzog von Ratibor, Emil Selberg,Vorſitzender. Generalſekretär.

Man bereitet prunkvolle Ehrenempfänge und muß ſchnorren
gehen, damit die Kranken des glorreichen Expeditionscorps ein
Hemd auf den Leib bekommen.

Das chineſiſche Weltabenteuer koſtet dem deutſchen Volke über
250 Millionen, aber ein paar Hemden für die verwundet heim-
kehrenden Soldaten ſcheint man nicht zur Verfügung zu haben.

Es wird wohl brenzlich? Wie der Deutſch. Tagesztg.
berichtet wird, habe es ſich bei der Verhökerung des Zoll-
tarifes nicht um den Entwurf gehandelt, wie er dem Bun-
desrate zugegangen iſt, ſondern um ein Exemplar des vorläu-
figen Entwurfes, wie er von den Dezernenten zuſammengeſtellt
war und den preußiſchen Miniſterien zuging. Die Unter-
ſuchung ſoll bisher, was die beteiligten Beamten anlangt, kein
Ergebnis gezeitigt haben.

Als es bekannt wurde, daß der Zolltarifentwurf ſeinen Weg
in die Oeffentlichkeit gefunden hatte, wurde von allen Offiziö
ſen verſichert, man werde die Sache bis aufs äußerſte ver
folgen und die Schuldigen unnachſichtlich zur Rechenſchaft
ziehen. Auch davon, daß zwei Beamte bereits ermittelt wor-
den ſeien, war die Rede. Und jetzt hat die Unterſuchung auf
einmal zu keinerlei Ergebnis geführt! Worauf iſt man da nur
geſtoßen

Kaiſer und Volk. Der Lokalanzeiger berichtet aus Dan
zig: Sehr ſtreng und umfaſſend werden diesmal bei der An
weſenheit des Kaiſers die Abſperrungsmaßregeln auf
und vor der kaiſerl. Werft ſein. Das geſamte große fiskaliſche
Terrain, über welches die Bahnverbindung von der Werft nach
dem Zentralbahnhof führt, wird durch einen Eiſendrahtzaun

bei den erſten Elementen ſtehen bleiben mußten, wurde dadurch
die Welt erweitert, alles auf der Erde bekam Leben und Stimme,
auf die beſcheidenſten Exiſtenzen fiel der Goldglanz der Kunſt.
Am Abend ſchöner Tage, im zauberiſchen Licht des Sonnen-
untergangs vereinigte man die Kinder im Garten, ließ ſie Lieder
von Frieden und Glück ſingen, begeiſterte ihre jungen Seelen
an Bildern der Wahrheit und Schönheit.

Lucas war mit ſeinem Rundgang zu Ende, als jemand
herbeikam, um ihn zu benachrichtigen, daß zwei Bauern aus
Combettes, Lenfant und Yvonnot, ihn in dem kleinen Burean
erwarteten, das an den großen Feſtſaal ſtieß.

„Sie kommen wohl wegen des Bachs fragte Soeurette.
„Jawohl. Sie haben mich um eine Unterredung gebeten;

aber ich ſelbſt habe ſehr gewünſcht, mit ihnen zuſammen zu
kommen, denn ich habe neulich wieder mit Feuillat geſprochen,
und ich bin mehr als je überzeugt, daß ein Einvernehmen
zwiſchen der Crecherie und Combettes nötig iſt, wenn wir
ſiegen wollen

Sie hörte ihm lächelnd zu, denn ſie kannte alle ſeine weit-
gusſchauenden Gründerprojekte. Dann drückte ſie ihm zum
Abſchied die Hand und kehrte mit ihren leichten, gelaſſenen
Schritten zu ihren weißen Bettchen zurück, aus welchen ſich das
Volk der Zukunft erheben ſollte, deſſen er bedurfte, um ſeinen
Traum zur That werden zu laſſen.

Feuillat, der Pächter auf der Guerdache, hatte ſchließlich
ſeinen Vertrag mit Boisgelin erneuert, unter Bedingungen,
die für beide Teile ſchadenbringend waren. Man muß wohl
leben, ſagte er aber das Pachtſyſtem war ſo ſchlecht geworden,
daß es keinen rechten Ertrag mehr abwerfen konnte. Die Erde
hatte Bankrott gemacht. Daher arbeitete Feuillat in ſeiner
zähen, beharrlichen Weiſe weiter an der Ausführung des Ge
dankens, von dem er mit niemand ſprach, an dem Projekt, das
er ſo gern neben ſeinem Pachtgut verwirklicht geſehen hätte
die Verſöhnung der durch alten Haß entzweiten Bauern von
Combettes und die Vereinigung ihrer kleinen Boddenlappen zu
einem einzigen großen Gute, das, nach modernen Prinzipien
bewirtſchaftet, reichen Ertrag liefern mußte.

Fortſetzung folgt.)

Reichstag zu ſenden, die ſich ehrenwörtlich binden, die Verpflich
Wer die ihnen das Mandat auferlegt, auch gewiſſenhaft zu
erfüllen.

Ferner würde das deutſche Volk auf dieſe Weiſe in
die Lage kommen, zum vorliegenden Zolltarifent-
wurf Stellung zu nehmen. Jn allen Parteilagern würde
man es gern ſehen, wenn Neuwahlen unter dem Zeichen des



abgeſchloſſen und außerdem ſtreng bewacht. Das
ſtändige Militär-Wachtkommando auf der Werft wird ver
ſtärkt.

Wilhelm II. und Walderſee. Die Urſachen der Un-
znade, welche 1891 den Grafen Walderſee traf und deſſen Ent-ſcenung aus ſeiner Stellung als Chef des Generalſtabes unter

Ernennung zu kommandierenden General in Altona veranlaßte,
werden wieder in Erinnerung gebracht. Graf Walderſee glaubte
bei den ſchleſiſchen Manövern im Jahre 1890 die
Korpsführung des Kaiſers einer ſcharfen Kritik unterziehen zu
müſſen, welche dadurch um ſo empfindlicher war, daß ſie in
Gegenwart des Kaiſers von Oeſtreich und des Königs von
Sachſen geübt wurde. Der Kaiſer hatte damals, wie erinner-
lich, gewaltige Reiterattacken inſzeniert, bei denen einige
70 Schwadronen gegeneinander ritten, und dieſe
Attacke ſchien dem Grafen Walderſee als ſtrategiſch verfehlt.
Die Schleſ. Ztg. veröffentlichte damals unmittelbar nach jenen
Manörern einen a gezeichneten Artikel, in dem ſehr ſachlich,
aber nicht minder deutlich der gleichen Meinung Ausdruck ge

eben wurde. Dieſer Artikel verſtimmte an maßgebender Stellev daß eine Unterſuchung nach dem Verfaſſer jenes Artikels

eingeleitet wurde. Dieſe Unterſuchung ergab zwar kein ſicheres
Reſultat, aber kurz darauf wurde General v. Bogus-
lawski, der bekannte Militärſchriftſteller, zu jener Zeit Kom-
mandeur der 21. Jnfanteriebrigade, jedenfalls als der Ver-
faſſerſchaft verdächtig, zur Dispoſition geſtellt.

Weder Fälſchung noch Jrrtum. Der Weltredemarſchall
hat in einer Rede zu Hannover folgende Aeußerung gethan:
„Andere Namen ſind verblaßt, der deutſche iſt hoch-
gegangen Das hat natürlich im Auslande verſchnupft
und als das erkennbar wurde, beeilten ſich die journaliſtiſchen
Gönner des Weltredemarſchalls, allen voran der Berliner Ver-
treter der L. N. N., Walderſee reinzuwaſchen. Er ſollte die
Aeußerung gar nicht gethan haben, das Wolſſche Telegraphen-
bureau ſollte den Paſſus in den Bericht hineingeſchmuggelt
haben. Alſo eine veritable Fälſchung! Das offiziöſe Tele-
graphenbureau hat zwar ſchon häufig die Rolle des Sünden-
bocks ohne Murren geſpielt, diesmal iſt ihm die Sache aber
zu ſtark. Es veröffentlicht folgende Erklärung ſeines Hannöver-
ſchen Vertreters:

„Bei der Aufnahme der Reden befand ich mich in einer ſo
geringen Entfernung vom Redner, daß ein Verhören
ſo gut wie ausgeſchloſſen iſt. Das gilt namentlich für
die Aufnahme der Erwiderung auf die Anſprache des Ober-
präſidenten Grafen Stolberg-Wernigerode und ganz beſonders
für die Worte, welche in der erwähnten Korreſpondenz als „nie
geſprochen“ bezeichnet werden. ch habe nichts nach Berlinr

übermittelt, was ich nicht auf Grund meines Stenogramms
verbürgen kann.“

Ob der Weltredemarſchall nun etwas weniger reden wird?

Zur Berühmtheit gehören heutzutage Jnterviews.
Walderſee iſt eine Berühmtheit wer zweifelt daran ergo
läßt er ſich auch interviewen. Einem Vertreter des Echo de
Paris erklärte er: „Jch glaube nicht mehr an die Möglichkeit
eines Krieges zwiſchen Frankreich und Deutſchland. Die Zeiten
haben ſich geändert.“ Walderſee erzählte dem Korreſpondenten
auch, daß Wilhelm II. ſich über die Haltung der Franzoſen in
China äußerſt befriedigt gezeigt hätte. Der Korreſpondent
frug ihn darauf, ob Wilhelm II. wirklich die Abſicht habe, nach
Paris zu kommen. „Ach, wenn ſich das ermöglichen
ließe!“ antwortete Walderſee im Tone tiefſter Ueberzeugung.

Chinalorbeeren. Jn bürgerlichen Blättern iſt zu leſen
Am Donnerstag morgen kamen von Bremerhaven in Stade
auf dem Bahnhofe drei Chinakrieger durch, begleitet von
ſechs mit ſcharf geladenen Gewehren verſehenen Transporteuren.
Die modernen „Kreuzfahrer“ ſollen ſich den gemachten Mit-
teilungen zufolge im Reiche der Mitte ſo ausgezeichnet haben,
daß einer, ein geweſener Unteroffizier zum Tode, einer zu
lebenslänglichem und der dritte zu acht Jahren Zucht-
haus verurteilt ſind.

;92 Chinakrieger, darunter 28 Offiziere, ſind auf dem
Po fetfahrtdampfer „Kiautſchou“ in Bremerhaven eingetroffen.
Wie viel Strafgefangene und wie viel Geſchlechtskranke ſind
darunter

Die Arbeiter als Arbeitgeber. Angeſichts des Geba-
rens der bürgerlichen Preſſe gegenüber dem von Bruno Pörſch
veröffentlichten Artikel ſchreibt treffend die katholiſche Weſt-
deutſche Arbeiterzeitung: „Merkwürdigerweiſ ſind es jetzt mei-
ſtens die Blätter, auch einige bekannte Zentrumsblätter, welche
ſonſt ſo gern von den ſich „mäſtenden Agitatoren“ reden und
tiefſinnige Betrachtungen anſtellen über die Verwendung der
Arbeitergroſchen, welche der Sozialdemokratie die ſchlechte Be
zahlung zum Vorwurf machen.“ Ferner ſchreibt das Blatt:
„Wir haben unſererſeits niemals ein Hehl daraus gemacht, daß
ſeitens der freien Gewerkſchaften recht viele ſleißige geiſtige
Arbeit geliefert wird und ſind gegenteiligen Anſichten auch aus
unſeren eigenen Reihen ſtets entgegengetreten.“

Eine Komödie wird der Berliner Kommunalfreiſinn dem-
nächſt aufführen. Kauffmann, der nicht beſtätigt. wurde, weil er
der Ehre verluſtig gegangen iſt, ſich königl. preußiſcher Leut-
iant nennen zu dürfen, wird einſtimmig wiedergewählt
werden er wird die Wahl aber nicht annehmen! Die
Rollen ſcheinen bereits verteilt und einſtudiert zu ſein.

Das iſt des Freiſinns Kampf gegen die Reaktion und des
Freiſinns Mannesmut vor Königsthronen!

Wer iſt ſchuld an der Jämmerlichkeit des Freiſinns?
Die Sozialdemokratie! Dieſe Weisheit produziert die
Freiſ. Zeitung wieder einmal zum ſo und ſo vielten Male.
Die Sozialdemokratie habe das Bürgertum geſpalten, ſo daß
der Liberalismus ſich jetzt nach zwei Fronten wehren muß,
anſtatt ſeine Kraft allein der Reaktion gegenüberzuſtellen.

Die Freiſ. Zeitung ſollte in Konſequenz dieſer Anſchauung
beim Lübecker Parteitage einen Antrag ſtellen, etwa folgenden
Wortlauts:

„Die Sozialdemokratie wird aufgelöſt und ver-
ſchwindet für alle Zeiten von der Bildfläche. Die
Mitglieder der Partei ſchließen ſich dem Frei-
ſinn an.“

Dann hätte der Liberalismus ſchöne Zeiten. Er brauchte
überhaupt keinen Kampf mehr zu führen. Denn, daß er heute
noch gegen die Reaktion kämpft, iſt ja nur eine Phraſe.

Zu den Zuſtänden im Samariterordensſtift in Kraſchnitz
hat jetzt auch der Kaiſerswerther Verband der Diakoniſſinnen
Stellung genommen. Er faßte folgenden Beſchluß

„Die derzeitige Oberin hat bis zu einem möglichſt nahe-
liegenden Zeitpunkte, deſſen Wahl ihr überlaſſen bleibt, die not-
wendigſten Reformen zu vollziehen und ſodann ihre Aemter
niederzulegen. Die Leitung des Stiftes wird darauf einer
Diakoniſſin aus dem Kaiſerswerther Mutterhauſe übergeben
werden, die genau nach den Grundſätzen der r r
Mutterhäuſer ſich der Ausbildung der Schweſtern widmen ſoll.
Die gegenwärtig ausſcheidenden Schweſtern werden nach ge-
ſchehener Reform, ſofern ſie ſich freiwillig melden, wieder auf-

enommen und haben ſich fortan der Hausordnung zu fügen.
Lehnen das Kuratorium und die Leitung des Stiftes ab, die

e

r

den Beſchlüſſen des Verbandes entſprechenden Maßregeln zu
treffen, ſo wird die Entlaſſung des Mutterhauſes aus dem
Kaiſerswerther Verbande verfügt.“

An Deutlichkeit läßt das nichts zu wünſchen übrig.

Ausland.
Frankreich. Nach wahlen zur Deputiertenkammer.

Jm Departement Cote du Nord wurde am Sonntag der Kon
ſervative Treveneuc mit 713 Stimmen gegen den Republikaner
Armez, welcher 524 Stimmen erhielt, gewählt. Der Vorgänger
Treveneucs war ebenfalls konſervativ. Jn Chalons ſur Saone
ſiegte bei der Wahl zur Deputiertenkammer der Sozialiſt Bouveri
gegen den progreſſiſtiſchen Kandidaten. Erſterer erhielt 11815,
letzterer 9181 Stimmen.

Afrika. Krüger über die Proklamation Kitcheners.
Die Frankf. Ztg. ſchreibt: Freemans Journal veröffentlicht
Einzelheiten einer Unterredung, welche der iriſche Abgeordnete
William Redmond mit Krüger in Holland hatte. Ueber die
Proklamation Kitcheners äußerte Krüger: „Mein Volk läßt ſich
durch ſolche Proklamationen und Reden nicht einſchüchtern, den
Kampf fortzuſetzen.“ Redmond fragte, ob es wahr ſei, daß
eine große Verſchwörung beſtanden habe zu dem Zwecke, die
Engländer aus Südafrika zu vertreiben. „Niemals“, rief der
Präſident entrüſtet aus und ſchlug mit der Fauſt auf den
Tiſch; „eine ſolche Verſchwörung exiſtierte nicht; wir wollten
nur in unſerem Lande zufrieden gelaſſen werden. Wir mach-
ten Zugeſtändniſſe, um den Krieg zu vermeiden.“ Hinſichtlich
der Zukunft erklärte Krüger: „Wenn wir unſere Unabhängig-
keit wiedererlangen, würden wir unſer Land wieder aufrichten,
aber veſe bedürfen wir unſere volle Unabhängigkeit.“ Krüger
legte beſonderen Nachdruck auf das Wort „volle“.

Soziales.
Die Kriſe. Jn Tilſit iſt die große Holzfirma A. Bern-

ſtein in Konkurs geraten. Der Zuſammenbruch dieſes Unter-
nehmens zieht ſehr weite Kreiſe. Mehrere mitbetroffene Groß-
firmen der Tilſiter Gegend berufen Gläubiger- Verſammlungen
ein. Die Lage muß darum als ſehr ernſt aufgefaßt werden,
weil die ganze öſtliche Holzinduſtrie gefährdet iſt. Eine
große Zahl von Schneidemühlen ſtehen ſtill. Memel ſelbſt wird
dadurch in Mitleidenſchaft gezogen. Die Bank Scharffenorth
geriet bereits in Konkurs, die Verluſte einer anderen Bank
betragen in letzter Zeit nahezu eine Million Mark.

Gerichtsſaal.

Ferien-Strafkammer.
Halle a. S., 17. Auguſt.

Wegen ſchweren Diebſtahls wurden der Bauarbeiter
Paul Finger und der Maurer Karl Sondershauſen
hier jeder zu 9 Monaten Gefängnis verurteilt unter Abrech-
nung von je 6 Wochen Unterſuchungshaft. Sie hatten in der
Nacht zum 21. Juni d. J. in der de ereee 7 Flaſchen
Bier, für 13 Mark Wurſt, einen Hobel, einen Bohrer und eine
Stichſäge entwendet, wobei Finger durch einen Polizei-
ſergeanten überraſcht wurde.

Ebenfalls wegen ſchweren Diebſtahls angeklagt war
der bisher unbeſtrafte, 18 Jahre alte Arbeiter, frühere Kauf-
mannslehrling Emil von Hauſen hier. Er räumte den
Diebſtahl offen ein. Jm April d. J. hatte er dem Poſtboten
Sommer, der bei von Hauſens Mutter wohnte, aus einem

Koffer 105 Mark entwendet und dadurch den
armen Beamten um deſſen geſamte Erſparniſſe gebracht, wo
rauf von Hauſen nach Hamburg abgedampft war, ſich neue
Kleidung gekauft und ſchließlich ſich nach Halle zurückbegeben
hatte. Er wurde zu 6 Monaten Gefängnis verurteilt unter
Abrechnung eines Monats Unterſuchungshaſt.

Der vielfach wegen Eigentumsvergehen beſtrafte
Former Guſtav Gebhardt hier, 26 Jahre alt, ſtand unter
Anklage wegen Diebſtahls, Betrugs und Unterſchlagung. Er
war voll geſtändig. Als erwieſen ſtellte ſich heraus, daß der
Angeklagte, der am 13. Juni aus Strafhaft entlaſſen war, ſich
bei Vermieterinnen Koſt und Logis erſchwindelt, die Betreffen-
den um Beträge von 0.50 bis 1.50 M., auch einige um 3 M.
Darlehn geſchädigt und aus den gemieteten Wohnungen aller
hand Gegenſtände, Taſchenuhren, etliche Wäſcheſtücke, Schmuck-
ſachen, ein Paar Schnürſchuhe, einen Hut und 5 Mark Geld
entwendet und zwei ihm anvertraute Hausſchlüſſel unter-
ſchlagen hatte, worauf er am 12. Juli verhaftet worden war.
Vergebliches Suchen nach Arbeit gab der Angeklagte zur Er-
klärung ſeiner Handlungsweiſe an. Er wurde ſchuldig be-
funden des Diebſtahls in 5 Fällen, des Betrugs in 6 und des
verſuchten Betrugs, ſowie der Unterſchlagung in je 2 Fällen
und dafür verurteilt zu 2 Jahren Zuchthaus, 5 Jahren Ehr-
verluſt, Polizeiaufſicht und zu 150 Mark Geldſtrafe oder noch
20 Tagen Zuchthaus.

Verſammklungsberichte.
Holzarbeiter.

Jn der am 10. d. M. ſtattgefundenen Mitgliederverſammlung
hielt der Kollege Grothe einen 12ſtündigen Vortrag, in wel-
chem derſelbe die Haltloſigkeit einiger noch jetzt gebräuchlicher
Sprichwörter klarlegte. Hieran ſchloß ſich noch eine lebhafte
Diskuſſion.

Da die für den 10. Auguſt geplante Waſſerfahrt der an-
befohlenen Landestrauer wegen nicht ſtattfinden durfte, be-
ſchloß die Verſammlung, das Vergnügen am 31. Auguſt ab-
zuhalten.

Jn Anbetracht des ſchweren Kampfes, den die Nordhauſener
Tabakarbeiter, ſowie auch die Glasarbeiter um ihr Koalitions-
recht führen müſſen, wurdeu denſelben aus lokalen Mitteln je
15 Mark als erſte Rate bewilligt.

Nachdem der Vorſitzende die Mitglieder dann noch auf die
am 16. dſs. Mts. innerhalb des Verbandes ſtattgefundene
Arbeitsloſenzählung, ſowie auf die in nächſter Zeit ſtatt-
findende Erſatzwahl für die ausſcheidenden Gewerbegerichts-
beiſitzer aufmerkſam machte, ſchloß die Verſammlung 124 Uhr.

(Eing. 17. 8.) P.Zeitz.
Sitzung des Gewerkſchaftskartells am 2.

in Stötzners Reſtaurant.
Der Vorſitzende eröffnet die Sitzung mit folgender Tages-

ordnung: Eingänge und Verſchiedenes.
Eingegangen iſt ein Angebot vom Jnſtitut „Kosmos“-Leipzig,

welches abgelehnt wird ferner ein Rundſchreiben der ſtreiken-
den Glasarbeiter an Brauereien, Weinhandlungen, Deſtilla-
tionen. Dasſelbe hat Kollege Gerhardt den Betreffenden zu-

Auguſt

rbeitnehmer und ein Arbeitgeber. Sollte es der Magiſtrat
ablehnen, ſo wird von einer Beſchickung auf eigne Koſten ab-
eſehen. Jm Verſchiedenen erſucht Kollege Hentſchler die

Maler und Glaſer, ſich betreffs der Baukontrolle den
Maurern und Zimmerleuten anzuſchließen. Ueber eine Frage

des Kollegen Lanzendorf über das Arbeiterſekretariat in Halle
entſpann ſich eine längere Debatte. Eine Beſchwerde vom
Kollegen Hentſchler ging dahin, daß hauptſächtlich die Maurer
mehr darauf ſehen ſollten, daß beim Bauen der Häuſer nicht,
wie es in der Naumburgerſtraße vorgekommen iſt, verpeſtetes
Waſſer verwendet wird, und im Sommer dann allerlei Unan-
nehmlichkeiten entſtehen, indem ſich die Leute vor Ungeziefer
nicht retten und auch Krankheiten entſtehen können. Hierauf
Sluß der Sitzung.

fehlten entſchuldigt: 1 Metallarbeiter; unentſchuldigt:
1 Böttcher, 2 Holzarbeiter, 1 Metallarbeiter, 2 Tabakarbeiter,
1 Textilarbeiter, 1 Zimmerer.

(Eingeg. 16. 8.) R.Weißenfels.
Jn der am 10. d. Mts. tagenden öffentlichen Kürſchner-Ver-

r ſprach Kollege Tunger aus Markranſtedt über: Wie
tellen ſich die Weißenfelſer Kollegen zur Zentraliſation Er

führte aus, wie notwendig es iſt, der Zentraliſation als einzige
Organiſationsform näher zu treten, um durch Zuſammenſchluß
größererArbeitermaſſeri dem Kapital, deſſen Vertreter ſich eben
falls zu Ringen und Truſts zuſammengethan haben, entſchie-
dener entgegentreten zu können. Er wirft ferner die Frage
auf, wie kommt es, daß der Arbeiter ſo ſchwer zu bewegen iſt,
einzuſehen, daß er nur durch feſtes Zuſammenſtehen beſſere
Lebensbedingungen erreichen kann, da die jetzige Produktionsweiſe
doch wirklich nicht danach angethan iſt, ruhig zuzuſehen, wie der
Unternehmer den Nutzen, welcher aus den geſchaffenen Werten
entſpringt, einheimſt und dem Arbeiter nur ſo viel davon übrig
bleibt, daß er ſein nacktes Daſein friſten kann. Des weiteren
verſpricht ſich der Referent einen größeren Nutzen durch den
Zuſammenſchluß ſämtlicher Kollegen, mit Einſchluß auch der
Kalandriſten und Mützenmacher auf einem Kongreß, welcher
im September in Leipzig ſtattfinden wird. Ferner kritiſiert
Referent die Handlungsweiſe des Kollegen Edel, welcher durch
ſeine Machinationen die Zerſplitterung der Filiale Weißenfels
bewirkt hat, indem er zur Gründung eines Lokal Vereins ge-
ſchritten iſt. Hierauf ergreift Kollege Edel das Wort und ver-
teidigt ſich. Genoſſe Recknagel empfiehlt in längerer Ausfüh-
rung die Zentraliſation und bedauert den Uebertritt eines
Teiles der Mitglieder aus dem Verbande zur Lokal-Organiſa-
tion. Gen. Recknagel erklärt, daß das Verhalten des Kollegen
Edel bei ſeinen Kollegen kein Vertrauen erwecken kann. Da
ſich Kollege Edel wegen dieſer Vorwürfe nicht verteidigen
konnte, verließ er die Verſammlung. Referent Tunger fordert
in ſeinem Schlußworte nochmals auf, für die Zentraliſation
einzutreten und ermahnt die Kollegen, die zur Lokalorganiſation
übergegangen ſind, ſich wieder dem Verbande anzuſchließen.

(Eing. 16. 8.)
Delitzſch.

Gewerkſchaftskartell. Am Montag, den 12. d. Mts.,
fand unſere Sitzung ſtatt. Nach Verleſung der Präſenzliſte
verteilte der Vorſitzende unter Punkt 1, Geſchäftliches, Bro-
ſchüren über Viviſektion und die Arbeiter. Ferner macht er
bekannt, daß bei zwei Gewerkſchaften eine Aenderung mit den
Delegierten eingetreten iſt. Zu Punkt 2 unſerer Tagesordnung
(Gewerkſchaftsfeſt) wurde ein Rückblick auf ſelbiges gethan,
welches wider alles Erwarten einen glänzenden Verlauf ge-
nommen hatte. Denn es war eine Luſt zu ſehen, welch eine
Harmonie und welche Ordnung unter den 6-700 Anweſenden
herrſchte. Möge auch dieſes Feſt dazu beitragen, die Gewerk-
ſchaften zu ſtärken und näher zuſammenzubringen.

Jm Punkt 3, Verſchiedenes, kamen verſchiedene Uebelſtände
der Dampfbrauerei Uhlemann hier zur Sprache. Es wurde
eine aus 3 Delegierten beſtehende Kommiſſion gewählt, um die
Sache näher zu unterſuchen.

Ein Fall betreffs eines Unfalles im Bauberuf wurde dem
Auskunftsbureau überwieſen. Hierauf Schluß der Verſamm-

lung. (Eing. 17. 8.) Kr.Bitterfeld.
Gewerkſchaftskartell. See vom 8. Auguſt.

W L teilte den Anweſenden mit, daß der bisherige
zorſitzende G. Schürpel ſeinen Poſten niederlege. Da die

Sitzung ſehr ſchwach beſucht war, konnte nur beſchloſſen wer
den, daß am 15. wieder eine Sitzung einberufen werde, wozu
ſämtliche Delegierte eingeladen werden ſollten, damit dann die
Wahl eines Vorſitzenden vorgenommen werden könne. Die
Wahl wurde denn auch am 15. Auguſt vorgenommen und Otto
Ahrens, Windmühlenſtr. 5 H. l zum Vorſitzenden gewählt. Lei-
der waren wieder wenig Delegierte anweſend. Es wäre ſehr
zu wünſchen, daß eine rege Teilnahme an den Sitzungen ge-
zeigt würde. Es iſt Pflicht eines jeden Delegierten, in jeder
Sitzung anweſend zu ſein, damit das Kartell ſeine Arbeiten
durchzuführen im ſtande iſt. Die Verbände haben ihre Dele-
gierten nicht gewählt, um den Sitzungen fern zu bleiben, ſon-
dern damit ſie in denſelben ihre Pflicht erfüllen. (Eing. 18. 8.) A.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Nord, Burgſtraße 38), 17. Auguſt.

Eheſchlief:zungen: Geometer Dreßler und Margarete Grän-
zendorfer (Göbenſtraße 5 und 4). Arbeiter Hoffmann und
Luiſe Kohlemann geb. Grunert (Hardenbergſtraße 40 und Gr.
Steinſtraße 36).

Geboren: Bakteriologen Dr. phil. Thiele S. (Wittekind-
ſtraße 13). Arzt Dr. med. Oemiſch S. (Weidenplan 17). Maurer
s T. (Eichendorffſtraße 23). Arbeiter Kremer S. (Trothaer-
traße, 44).

Geſtorben: Weichenſtellers Wurmſtich S., 4 Mon. (Anger-
weg 8). Arbeiters Götze T., 5 Mon. (Eichendorffſtraße 37).
Arbeiters Herrmann Ehefrau, 35 J. (Wörthſtraße 13). Rentiere
Pfeiffer, 70 J, Ceſſingſtr. 40).

Halle (Süd, Steinweg 2), 17. Auguſt.
Aufgeboten: Fleiſcher Leidner und Pauline Pörzler (Halle

und Mücheln). Kaufmann Petzold und Wilhelmine Gröz (Er-
furt und Halle). Aſſiſtent Behrends und Helene Theuerkauff
(Frankfurt a. O. und Wörlitz. Kaufmann Goldſchad und

arie Bärtl (Halle und Sonnenberg).
Eheſchließzungen Arbeiter Müller und Amalie Voigt CLa-

denbergſtraße 1 und Gr. Brauhausſtr. 20). Oberlehrer Wei-
chardt und Martha Däumig (Duisburg und Friedrichſtraße 56).
Schloſſer Joel und Helene Hühnerbein (Marthaſtraße 29 und
Ritterſtraße 9). Wärter Patzſchke und Margarete Beyer (Son-
dershauſen und A. d. Moritzkirche 5). Arbeiter Bär und Minna
Spindler (Pfännerhöhe 29 und Tholuckſtr. 4).

Geboren: Schaffner Barth S. (Spitze 21). Briefträger
Gebhardt S. Meckelſtraße 19. Arbeiter Lehmann S. (Hoch-
ſtraße 19). Kaufmann Ruſt T. (Freiimfelderſtraße 9). Zimmer-
mann Schulze T. (Gr. Klausſtraße 12). Kaufmann Heritier
S. (Gr. Schloßgaſſe 7). Kaufmann Paetz S. (indenſtr. 76).
Gelbgießer Hobuſch S. Delitzſcherſtraße 76). Arbeiter Allen-
dorf Fen. Kaufmann S. Ciebenauerſtraße 8). Monteur Fried-
h (Bernhardyſtraße 9). Zeichenlehrer Fintſch T. (Frieſen
traße 1).
Geſtorben: Arbeiters Meinhardt T., 8 Mon. (Thorſtr. 24).

Arbeiters Lehmann S., 21 Std. (Hochſtraße 19). Penſ. Loko
motivführer May, 62 J. (Prinzenſtraße 15). Frida Biſold, 18
J. (Klinik). Witwe Schmidt, 80 J. CLuckengaſſe 5). ArbeitersOchſe S., 3 J. (Klinik). Knechts Bornemann S., 2 J. (Klinik).
Schloſſers Müller S., 2 Mon. (Jakobſtr. 41).

D

Der

Quittung aus Zeitz.
Für die Glasarbeiter gingen ein:

Auf Liſte Nr. 1 8 Mk. Von Bergarbeitern für Bons 4 Mk.
Das Gewertkſchaftskartell.

Sprechſtunden des Arbeiter-Sekretariats nur Wochen
tags von 9 I und 4 8 Uhr. Auswärtigen Anfragen iſt ſtets Briefmarke als Rückporto beizu ügen.

v Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten. W

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.
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Ankunft und Abfahrt der Züge in Yulle.
Abfahrt:

Richtung Thüringen.
3.24 V. 5.45 V. 7.50 V. S 1-3. 9.59 V. D. 1-2. 10.22 V. S. 10.28 10.48 V. S. 3.40 V. S. 1-3 von München über Zeitz

Ankunft:
Richtung Thüringen.

4441 V. D. 1-2. 5.38 V, kommt von

11.22 V. S. 123. I N. s 15. N. 400 N. S. r n S m e W 4 o e eheStuttgart und Mailand. 11s1 Ab. P. 1-2. 11.46 Ab. J 834 2 Ab. s Ab, D. 12. 10.48 Ab. 4 e
Richtung Berlin. Richtung Berlin.3.44 V. S. 1-3. 4.45 V. D. 1-2 5.00 6.56 W D. 1-2. Tog 4 9.08 V. S. 1 T 3.19 V. 4.37 V. 7.38 V. kommt von Wittenberg]. 9.51 V. D. 1-2. 10.16 V.

11.00 V. 2.10 N. 2.46 N. D. 1-2. 2.54 S. TT 4.43 N. D. 1-2. 5.38 N. S. 1 -3. 5.45 N. 10.18 8. 10.44 S. 1-3. II. 18 S. 1-3. 1.05 N. D 1-2. 2.00 3.43 S. 3. D. 1-2.
6.44 Ab. S. 1-3. 8.24 Ab. S. 1-3. 8.50 Ab. bis Wittenberg]. 9.28 Ab. D. 1-2. 12.22 Ab 5.26 7.32 Ab. S. 1-3. 9. 10 Ab. 10.34 Ab. D. 1-2. 11.18 Ab. 11.27 D. 1-2.

Richtung Leipzig. gRichtung Leipzig.387 B. 433 B. 5.43 V. 80 V. 247 B. J 133. 8.80 B. S. 1-3. 9.15 V. 4.45 V. 6.20 V. 6.30 V. S. 6.50 7.46 9.51 10.40 11.10 V. S. 1-3.
10.22 V. 10.48 V. S. 1-3. 12.10 N. 1.40 N. 3.26 N. 5.07 N. S. 153. 5.35 N. 1.10 N. 1.30 z 8. 1-3. 337 N. 4.28 N. 5.30 N. 6.29 N. [verkehrt nur r x
S. 1-3. 6.30 N. 7.16 Ab. 8.42 Ab. 9.23 Ab. 10.50 8. 11. 10 Ab. S. 1-3. 12.06 Ab. tags T. 10 N. S. 1-3. 7.55 Ab. 8.41 Ab. 9.41 Ab. 10.24 Ab. 10.40 Ab. S. 1-8

Richtung Magdeburg.
4.55 V. 7.00 V. 10.00 V. 11.13 V. S. 1-3. 1.32 N.

7.14 Ab. S. 1-3. 8.51 Ab. 10.42 Ab.
Richtung Eisleben-Nordhaufen-Kaſſel.

2 3.45 N. 5.53 N.S. 1-8. 12.22 Ab. fährt bis Köthenl.

12.16 Ab.

11.04 Ab. S.10.39 V. S. 153.

Richtung Magdeburg.

1.00 N. 3.21 N.
2.45 V. 6.40 V. [kommt von Köthen]. 7.42 V. S. 1-3. 8.27 V. S. 1-3. 9.48 V.

5.03 N. S. 173. 7.00 Ab. 9.14 Ab.

1.22 N. 2.42 N. D. 1-2. 4.16 N. 5.23 N.
5.25 V. 6.57 V. lfährt bis Sangerhauſen. 7.10 V. 9.10 B. 11.00 V. S. 1-3. Richtung Nordhauſen-Kaſſel- Eisleben.12.00 Mitt. fährt bis Eisleben 2.15 N. 3.54 N. D. 12. 6.00 N. 9.30 Ab. fährt bis 6.45 B. 7 W V. 8. 1-3. 9.50 V.

Eisleben]. 10.40 Ab. S. 1-3. 11.31 Ab. 192 Ab. 801 Ab. 8. 13. 1027 Ab. u 60 Ab
Richtung Aſchersleben.

4.50 V. 6.32 S. 7.55 11.32 1.33 N. S. 153.Halberſtadt Schnellzugſ.

Richtung Sorau-Guben.
7.35 V. S. 1-3. 7.50 V. 11.34 V.

bis Torgau.
Richtung Hettſtedt.

6.00 V. 10.00 V. 2.00 N. 3.00 N. bis Dölau;
6.30 7.30 9.20.folgende Züge 2.30 N.,

fährt nur
Außer vorſtehenden fahren an Sonn-

4. N3.30 N., 4.00 N. 7.00 N., 8.00 N.

3.42 6.18 N.

2.48 N. S. 1-3. 6.23 N. 11.25

nn- und Feſttags].
und Feſttagen nach T

10.37 Ab. [ab

Ab. [fährt 3.20 N
Breslau, Wienl.

Dölau noch 7.20 N.

6.36 V. kommt von Torgau.
kommt von Cottbusſ.

6.44 V.9.05 Ab.
la noch h Züge

Richtung Aſchersleben.

5.32 N. S. 1-3. 9.14 Ab.
5.37 V. kommt von Könnern und verkehrt nur Werktags]. 7.19 V. [von Halberſtadtl.

10.13 V. 12.41 N. 4.57 N. 10.48 Ab. 11.38 Ab.
Richtung Sorau-Guben.

10.16 V.
7.38 Ab.

1.02 N. S. 1-3. pin. von Breslau, Wienl.
10.04 Ab. 10.28 Ab. S 1-3. Anſchluß von

Richtung Hettſtedt.
12.25 N. 4.20 N. von T

10. 10 Ab.
2.50 N

Dölau; fährt nur Sonn und Feſttags]. 5.21 N.Außer vorſtehenden kommen an Sonn- und Feſttagen von
320 N., 2 50 N., 5.50 N., 6.20 N., 6.50 N., 7.50 N., 8.50 N.

Konſumverein für Dieskau und Umgeg.

E. G. m. b. H.
Sonnabend den 31. Auguſt abends S Uhr im Saale des Gafſtwirts

Horn in Zwintſchöna
außerordentl. General -Verſammlung.

esordnung:1. Berichterſtattung der Kommiſſion betreffend die Beratung neuer

Statuten.
Vorlegung einer Geſchäftsanweiſung für die Vorſtandsmitglieder
reſp. Genehmigung derſelben.
Anderweitige Beſo dung des Vorſtandes.
Berichterſtattung des Delegierten über die Verhandlungen des Unter-
verbandstages zu Wittenberg.Vorſtandswahl und der ſtatutengemäß ausſcheidenden Aufſichtsrats-
Mitglieder.
Anträge der Mitglieder. Dieſelben müſſen 5 Tage vorher beim
Vorſtand ſchriftlich eingereicht werden.
Verſchiedenes.

Der VorſtanWilh. Barth. Wilh. a usſchild.

Zoologischer Garten, Halle.
Entree 50 Pf. K. Kinder 30 Pf.

Rittwoch den 21. Auguſt nachn 4 Uhr D

Samoa-Ausstellung,
0s b BelIevue.Morgen Mittwoch nachm. von 3 Uhr an

S Großes Familien-Frei- Konzert. D.v Mein Saal iſt noch einige Sonnabende und frei.

Morn Brgergrwühet.
Arbeiterrecht von Stadthagen Geb. 5.50 Mk.
Bürgerliches Geſetzbuch mit volkstümlichen Erläuterungen.
Tührer durch das Bürgerliche Geſetzbuch.

ie Bibel oder Die ſogenannten heiligen Schriften der Juden und
Chriften. Preis geb. 4.50 Mk.

Leipsr ger Sochnerratsbrozef. Prozeß wider Liebknecht, Bebel u. Hepner.
Preis 5 Mk.

Das Kapital von Marr.
Liebknechts Fremdwörterbuch.
Corvins Pfaffenſpiegel.

freien Stunden. I. II. und III. Jahrgang, geb.Wer Zeit. Diverſe Jahrgänge, geb.
Die illuſtrierte Welt der Erfindungen von J. G. Vogt. 6 Prachtbände,

à 650 Mk., Halbfranz, a 7.50 Mk. und 2 Supplement-Bände.
Das Werden des Menſchen von Dr. Eckrud. Preis geb. 6 Mk.
Krankheit oder Verbrechen von Dr. G. H. Berndt.

o

Jllufſtrierte Weltgeſchichte von J. G. Vogt. 6 Prachtbände, à 5.50 Mk.,
Halbfranz, a 6.50 MkDer geſunde und kranke Menſch von Dr. Kön Preis 12.50 Mt. hGeſchichte der modernen Geſellſchaftsklaſſen von Kam pffmeyer. Preis

1.50 Mk.Das natürliche Werden der Lebeweſen von Dr. Roller. Preis
Ein Held des Geiſtes und des Schwertes von Otto Walſter.
Kraft und Stoff von Dr. Büchner. Preis 6.50 Mk.
Gedanken eines arbeitsloſen Philoſophen. Geb. 1 Mk.
Es werde Licht! Poeſien von Leopold Jacoby.
Lichtſtrahlen der Poeſie von Max Kegel. Preis 3.50 Mk.
Albert Dulks Gedichte. Preis 1.50 Mk.
Gratulationsgedichte und Vorträge zu allen feſtlichen Gelegenheiten

für die Kinder des Proletariats. Preis 60 Pfg.
Die verſunkene Glocke von Gerhardt Hauptmann. Preis 4.50 Mk.
Schillers Werke. Preis (2 Bände) 4 Mk.
Göthes Werfke.
Jbſens Werke u. v. a.
Wie ein Pfarrer Sozialdemokrat wurde. Eine Rede von Paul Göhre.

Preis 10 Pf.Geſchichte der deutſchen Sozialdemokratie von Franz Mehring. Geſamt-
preis 7.20 Mk., in Heften à 20 Pf.Sammlung geſellſchafts wiſſenſchaft! icher Aufſätze. Herausgeber Ed.
Fuchs. Preis pro Band Mk. 2.50.

Es werde Licht. Poeſien von Leopold Jakob Jakoby. Preis 2 Mk.
Worte und Thaten des arbeiter freundlichen Zentrums von

Preis J 10 Pf.

geb. 3.7 1 5 Mk.

Preis 5 5 Mk.

Hoch.

Was die Sozialdemokraten find und was ſie wollen von W. Liebknecht.
Preis 25 Pf.

Wider Junkertum und Pickelhaube von Rud. Krafft, Premierleutnant
a. D. Preis 40 Pf.
Zu haben in der

V e r umRanniſcheſtrafzeGGGGSSGSG

Walhalla-Theater,

Direktion: Richard Hubert.
Neuer Spielplan!
Die Japaneſen Geſellſchaft Nishi-

hama, Bravour- Equilibriſten und
Gymngſtiker mit Antipoden Spielen.
(Senſationellh The Muatsuis,
Malabariſten, Jongleure und Fuß-
Equilibriſten. Die Geſchwiſter
Vessem., Bravour-Kopf- und Hand-
Akrobaten. Theo Hac Governs,
Geſangs- und Tanz Quartett.
Les 2 Gobelins, Maler u. Lumpen-
ſammler. Fräul. Luise Dumont,Geſangs- Soubrette Herr Moritz
Beyden, Original Geſangs und
Charakter- Humoriſt. Jules Green-
vbaums Amerikaniſcher Bioskop mit
ſeinen ſenſationellen lebenden Photo-
graphien.

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Zirkus Corch
(auf dem 5Schützenplatz in Zeitz).
Dienstag den 20. Auguſt

abends S Uhr,
High-Life-Vorstellung.
Rendezvous der Nobleſſe von Zeiß.

Abermals:
Der Krieg in Transvaal.
Große hiſtoriſche e aus
der Gegenwart in 7 Tableaurx,ausgeführt von 120 Perſonen

und 30 Pferden.
Ausftreten des geſamt Künſtler-
perſonals. Die wunderbaren
Freiheitsdreſſuren des Direktors
Adclolf Lorch. Auftreten aller

Klowns.
Mittwoch ren s hAnauſt,

nachm. 4Kinder u. Funilenvorfellung

zu bedeut. herabgeſetzten Preiſen
für Kinder.

Kinder e ahlen zu dieſer Por
lung Sperrſitz 80 Pf., 1. Platz
60 Pf., 2 Platz 40 Pf, Galerie

20 Pf.
Erwachſ. zahlen volle Preiſe, haben
aber zu dieſer Vorſtell. 1 Kind frei.

Mittwoch, 21. Aug. aber 8 Uhrr letzte dal denn
Mitte vo ch

n

r Böllbergeweg. Lellfl. u. Sau ert.

Jeden M dittwoch
Schlachte Feſt.

Oskar Heller,
Steinweg 32.
2179.Soya reien Kau-Tahak

von Grimme Triepel, Nord-
hauſen, empfiehlt

M. Leopolcddt,
Zeitz.
Zeitz.

Donnerstag den 22. Aug. nachm. 2 Uhr
Bfänder- Hußktion.

Frau Vvitzſch, Ritterſtr. 17.
Wannenbäder, Dampfbäder,
Kurbäder und Maſſage in der

Bade- Anſtalt von
E. Lauo. Weißenfels,

Promenade 19.
Fange Holländer mit d. roten Bande,

großartige, 5 Pfenniger.
Vranz Pennemann, gr. Ulrichſtr. 60,

vis-a-vis vom „Neuen Theater“.

Soeben erſchien der erſte Band der

Geſchichte der Kunſt
aller Zeiken und Völker.

Von Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Karl Woermann.
Mik ekwa 18300 Rbbildungen im Texk und 120 Cafeln in Jarbendruck,

Bolzſchnikk und Tvnäkung.

3 Bände in Halbleder gebunden zu je 17 Mark.
Die hauptſächlichſten Vorzüge des Werkes ſind: 1) n der Kunſtgeſchichte um

ihrer ſelbſt willen, nicht im Dienſte irgend eines Syſtems, 2
geſchichtlichen Moments, Betonung des entwickelungs3) erſtmalige Behandlung der Kunſt der Ur und Naturvölker und,
im Zuſammenhang damit, 4) beſondere Berückſichtigung der Geſchichte der Ornamentik.

Den erſten Band zur Anſicht, Proſpekte gratis durch jede Buchhandlung.

Berlag des Biblivgraphiſchen Anſtikuks in Teipzig und Wien.

Zu beziehen durch die Volksbuchhandlung, Ranniſcheſtraße 3.

S

gheue

Zu beziehen

Soeben erſchien:

Welt- Kalender
für das Jahr 1902.

Preis 40 Pf.

Die

S eInternationale Bibnother. Serie I.
Marx ökonomiſ

bunden 2.

3. gebunden 3.50 Mk.Die tändtiche Arbeiterfrage.

Charles Fourier von A. Bebell.
Das Elend der
Das Erfurter

hiloſophie von K. Marx. Broſch. 1.50 Mk.,Srogramm von K. Kautsky. Broſchiert 1.50

J Lehren von K. Kautsky. Broſchiert 1.50 Mk., ge-
Weltſchöpfuns und Weltuntergang von R. Bommeli. Broſchiert

Gebunden 2. Mk.
Gebunden 2.50 Mk.

eb. 2.-- Mk.
k., geb. 2.

Die Lage der arbeitenden Klaſſen in England von F. Engels. Bro
ſchiert 2. Mk., gebunden 2.50 Mk.

Der ruſſiſche Bauer.

gebunden 2.50 Mk.

Broſchiert 1.50 Mk. gebunden 2.-- Mk.
Geſundheitspflege des Weibes von Dr. F. Simon. Broſchiert 2.-- Mk.,

Etienne Cabet und der ikariſche Kommunismus von H. Cabet. Bro-
ſchiert 1.50 Mk., gebunden 2. Mk.Natürliche und ſoziale Religion von Dr. F. Lütgenau. Broſchiert
1.50 Mk., gebunden 2. Mk.

Tſcherniſchewsky. Broſchiert 2.50 Mk., gebunden 3. Mk.
Dührings Umwälzung der Wiſſenſchaft von F. Engels. Broſchiert

2.50 Mk., gebunden 3. Mk.Das Aquiſit der Philoſophie und Briefe über Logik. Broſch. 1.50 Mk.,
gebunden 2. Mk.Die engliſche Gewerkvereins- »Vewegung von S.
1.50 Mk., gebunden 2. Mk.Revolution und Kontre Revolution von K. Marx
gebunden 2. Mk.Der Glaube an die Menſchheit von Th. Peters.
gebunden 2.50 Mt.
Zu beziehen durch dir

e 3.

B. Webb. Broſch.
Broſchiert 1.50 Mk.,

Broſchiert 2.-- Mk.,

Cegerpamoffein,

r Plüſch-, Sammet-und Kordpantoffeln verkauft zu den
billigſten Fabrikpreiſen

D. Gründler, eBill. Bezugsquelle f. diederverkäufer.

Schwediſche Preißelbeeren
trifft heute erſte Zufuhr ein.

Rich. Pfeiffer
Frdl. möbl. Schlaſſt. off. Gböbenſtr. 45, p.

Gartengeräte, Drahtgefſſecht,
Eiſenwaren empfiehlt

Paul Schneider, Merſeburger
ſtraße

Dach decker ſtellt ein 4
L. Bornſchein, Gr. Märkerſtr. 9.

Ehrenerklärung.
Die Beleidigung, die ich gegen die

Arbeiter E. Saſſe und Rennicke aus-
geſprochen habe, nehme ich zurück und
erkläre dieſelben für ehrlich

O Oppin. G. Deparade.
Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.
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Beilage zum VPolksblatt.
Nr. 194 Halle a. S., Mittwoch den 2 Auguſt 1901.

Eine Enquete über Kartelle.
Wp. Der Streit, der ſich jetzt in den Vereinigten Staaten

zwiſchen einer der bedeutendſten Gewerkſchaften und dem
ſtärkſten Truſt der Welt abſpielt, lenkt wieder die Aufmerkſam
keit auf die Frage: wie wirkt auf die Lage der Arbeiter die
Entwicklung dieſer neuen Form der Konzentration des Kapitals
Leider iſt das vorliegende Thatſachenmaterial noch zu gering-
fügig, um eine erſchöpfende Beantwortung dieſer Frage zu er-
lauben. Nachfolgende Angaben entnehmen wir einer ameri-
kaniſchen Enquete, die auf Beſtimmung des Kongreſſes von der
induſtrial commiſſion unternommen wurde und deren von
Profeſſor Jenke bearbeiteten Ergebniſſe kürzlich veröffentlicht
wurden.

Mitteilungen wurden geliefert von 39 Kartellen (Truſts), von
denen 24 allein in den Jahren 1898 und 1899 entſtanden waren,
5 ſeit 1891 beſtehen, 1 ſogar ſeit 1865, die übrigen im Laufe der
letzten 5 Jahre ſich gebildet hatten.

Nur 13 dieſer Unternehmerverbände lieferten Mitteilungen
über die Zahl der beſchäftigten Arbeiter und die Arbeitslöhne,
und auch dieſe Mitteilungen ſind ganz ſummariſch. Unter allem
Vorbehalt geben wir folgende vergleichende Ueberſicht über die
Arbeitslöhne vor und nach der Kartellierung:

Zahl der qualifizierten Arbeiter
Wochenlohn Vorher Jetzt
5--10 Doll. 9915 9 34910 15 14 122 14 34415-25 6 445 10 9152550 und mehr 3 155 5 609

Zahl der unqualifizierten Arbeiter
Wochenlohn Vorher Jetzt

Unter 5 Doll. 4 902 6 95958 20 690 12 9788-10 15 027 24 73510--15 2971 937115--20 77 171Die Zahl der qualifizierten Arbeiter, die wöchentlich 5--15
Dollar verdienen, hat ſich verhältnismäßig wenig verändert,
bedeutend geſtiegen iſt nur die Zahl der höher entlohnten
qualifizierten Arbeiter. Daraus iſt auf eine Steigerung der
Verwendung von Maſchinen zu ſchließen. Die Entwickelung
der maſchinellen Produktion erhöht einerſeits das Kontingent
qualifizierter Arbeiter, indem ſie eine Armee mechaniſcher Hilfs-
kräfte, Schloſſer, Tiſchler c. ſammelt, die nötig iſt, um die
Fabrik oder Hütte auf einer gewiſſen Stufe techniſcher Voll
kommenheit zu erhalten. Andererſeits aber ſteigert ſie den Be
darf an ungelernten Arbeitern bezw. Tagelöhnern, die ver-
ſchiedene Vor und Nebenarbeiten verrichten. Die Angaben
über das Wachstum der Zahl der unqualifizierten Arbeiter be-
ſtätigen das: während die Zahl der qualifizierten Arbeiter ſich
um nicht ganz 20 Prozent vermehrte, ſtieg die Zahl der un-
qualifizierten Arbeiter um mehr als 24 Prozent. Dabei trat bei
den ungelernten Arbeitern eine ſtarke Vermehrung der unterſten
und der oberen Lohnſtufen ein, während die Arbeiterzahl der
mittleren Lohnſtufe ſich ſehr bedeutend vermindert hat.

Die Erhöhung des Arbeitslohnes, die ſich aus den ange-
führten Mitteilungen der Truſt-Leiter ergiebt, iſt demnach durch
eine künſtliche Ausleſe von Arbeiterkategorien, welche innerhalb
der betreffenden Berufe höhere Löhne erhalten zu ſtande ge-
kommen. Außerdem iſt ja in den letzten Jahren infolge des
induſtriellen Aufſchwungs auch außerhalb der Kartelle eine
Erhöhung der Arbeitslöhne eingetreten. Mit der Geſchäftslage
verſchlechtern ſich auch die Löhne, und wie ſich dabei die
Arbeiter unter den Kartellen ſtellen, darüber weiß uns die amt-
liche Enquete nichts zu berichten.

Zugleich wird der erhöhte Lohn einiger Auserwählten durch
den Ruin zahlreicher kleiner Exiſtenzen, die Proletariſierung
ganzer Bevölkerungsſchichten und eine ungeheure Vermehrung
der Armee der Arbeitsloſen erkauft. Das Kapital wird in den
Händen einiger Magnaten konzentriert, die angeblich nach ihrer
Willkür über die Produktivkräfte eines ganzen Landes verfügen,
in Wirklichkeit freilich ſelbſt zum Spielball der Produktions-
entwickelung werden. Wie gebrauchen nun ihre Macht dieſe
Könige der Jnduſtrie? Sorgen ſie vielleicht um die Intereſſen
der „Konſumenten“? Nur dann, wenn dieſes Jntereſſe mit
ihrem Profitintereſſe zuſammenfällt, was freilich nicht gerade
immer der Fall zu ſein braucht. Nehmen wir z. B. die
Standard Oil Ko. Folgende Zahlen zeigen, wie ſich die
Preiſe für rohes und raffiniertes Petroleum entwickelt haben
(pro Gallon in Zents):

Jm Jahre Raffin. Petroleum Rohes Erdöl Differenz

1881 8,07 2,03 6,041886 7,11 1,69 5,421891 6,92 1,59 5,331896 6,97 2,83 4,141899 7,97 3,09 4,88Die Preiſe haben ſich nicht bedeutend verändert, doch iſt die
ſteigende Tendenz in den letzten Jahren deutlich wahrnehmbar.

Der Hauptgewinn der Kartelle fließt freilich aus der Kon-
zentration der Produktion und des Abſatzes. Wie profitabel
ſich die Kartellierung erweiſt, zeigen die Dividenden der Stan-
dard Oil Co. Von 51/7 Proz. im Jahre 1882 ſtieg die Divi-
dende auf 17 Proz. 1895, dann 31 Proz. 1896, dann 33 Proz.
1897, dann 30 Proz. 1898 und 33 Proz. 1899.

So fließen die geſamten Erſparniſſe, die durch den techniſchen
und wiſſenſchaftlichen Fortſchritt, durch die mächtig entwickelten
Produktivkräfte, durch die Thätigkeit der geſamten Geſellſchaft
gemacht werden, in die Taſchen eines Häufleins Ausbeuter, der
Herren Rockefeller, Carnegie uſw. die dann unter dem donnern-
den Applaus der bürgerlichen Oeffentlichkeit, unter dem Bei-
fallsrauſchen ſämtlicher Zeitungen der Welt einige Brocken von
den geraubten Milliarden für die öffentliche Wohlfahrt huld-
vollſt opfern! Auch dieſe Komödie der Wohlthätigkeit und des
Mäcenatentums ſollte das ausgebeutete Volk ermahnen, dem
ſchnöden Spiel der fapitaliſtiſchen Expropriation ein Ende zu
ſetzen durch „Expropriation der Expropriateure“.

Bericht des Parteivorſlandes
an den

Parteitag der ſozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands.
1901 zu Lübeck.

N C. bis zum 2. Februar d. J
i 3. November v. J. bis zum 2. J.ad a de Pakete ung FraktionsVorſtand wiederholt damit

u beſchäftigen, die zwiſchen der Geſchäftsleitung Der Leipzi r
olkszeitung und der örtlichen Parteileitung der Leipziger Ge

noſſen einerſeits und dem Leipziger Verein des Verbandes deut-

12. Jahrg.

ſcher Buchdrucker andererſeits ausgebrochenen Differenzen aus bandes in der Buchdruckerei der Leipziger Volkszeitung wieder
zugleichen. Eine eingehende Schilderung der Vorgänge an
dieſer Stelle erübrigt ſich, da bereits in unſerem Zirkular 20
eine chronologiſche Zuſammenſtellung gegeben und den Genoſſenzur Kenntnis gebracht worden iſt. Eine kurze Regiſtrierung

der Vorgänge dürfte genügen. 5Durch die Einführung der Setzmaſchinen machte ſich in der
Druckerei der Leipziger Volkszeitung die Entlaſſung mehrererSetzer notwendig. Pachden bereits zwei der Buchdrucker-
gewerkſchaft angehörige Setzer entlaſſen waren, wurde am
9. November zwei Verbandsſetzern gekündigt. Die Form, unter
der die Kündigung geſchah, war nicht einwandsfrei. Sie war
unter anderem auch damit motiviert, daß die Gekündigten in
nicht genügender Weiſe agitatoriſch für die ſozialdemokratiſche
Partei thätig geweſen ſeien. Das war ein ſchwerer Fehler, vor
deſſen Wiederholung wir die Genoſſen aller Orte nochmals
dringend warnen.

Da die Kündigung der beiden Verbandsſetzer von der Ge-
ſchäftsleitung nicht zurückgenommen wurde, erklärten ſich 27 in
der Druckerei ſtehende Verbandsſetzer mit den Gekündigten ſoli-
dariſch und reichten ihrerſeits die Kündigung ein.

Einer in letzter Stunde von den Genoſſen Pinkau und Voge-
nitz ausgehenden Anregung, dahingehend, der Partei- Vorſtand
ſolle durch perſönliches Eingreifen das Schlimmſte verhüten,
konnte in der dafür angeſetzten Zeit nicht ſtattgegeben werden.
Jedoch erklärte ſich der Vorſtand bereit, in der nächſten Woche
bei einer Konferenz in Leipzig mitzuwirken, in der der Verſuch
einer Verſtändigung gemacht werden ſolle. Bis dahin ſolle die
Entſcheidung ausgeſetzt werden. Bis zur Entſcheidung gelte
die Entlaſſung der beiden Verbandsſetzer als eine proviſoriſche
und die in der Kündigung Stehenden hätten bis zum l. De
e in der Druckerei zu bleiben und ihre Arbeit zu ver-
richten.

Vorſtehende Punktationen dem Geſchäftsführer der Druckerei,
dem Genoſſen Heiniſch, am anderen Morgen, den 23. November,
unverzüglich zu übermitteln, war die ſtrikte Weiſung, die Ge-
noſſe Auer dem Vogenitz am Abend des 22. November in Berlin
mit auf dem Nachhauſeweg gab und die zu erfüllen ſich Voge-
nitz verpflichtete. Vogenitz hat ſich eines Wortbruchs ſchuldig
gemacht. Er hat den ihm gewordenen Auftrag nicht nur nicht
ausgeführt, ſondern zur Rechtfertigung des am 23. November
erfolgten Austritts der Verbandsſetzer ein Plakat geſchrieben
und anſchlagen laſſen, das in Bezug auf die Gehäſſigkeit des
Jnhalts und der Tonart vergebens ſeinesgleichen in der Ge-
ſchichte der Arbeiterbewegung ſucht. Vogenitz trägt ein voll
gerüttelt Maß der Schuld an dem ergebnisloſen Verlauf der
Verhandlungen zur Beilegung der Leipziger Vorgänge. Die
Verhandlungen hätten ganz gewiß ein für alle Beteiligten zu-
friedenſtellendes Reſultat gehabt, wenn die Verbandsſetzer nicht
ausgetreten wären, ſondern ihre Arbeitsplätze noch innegehabt
hätten.

Trotz dem Vorgefallenen hat ſich der Partei-Vorſtand weder
in der Beurteilung der Thatſachen beeinfluſſen laſſen, noch der
Verpflichtung entzogen, nichts unverſucht zu laſſen, den ausge
brochenen Streit aus der Welt zu ſchaffen. Beides brachte die
Fraktion in einer Erklärung vom 30. November zum unzwei-
deutigen Ausdruck. Jm Verfolg dieſer Erklärung fand bereits
am 5. Dezember in Leipzig eine Konferenz aller Beteiligten
ſtatt. Die Konferenz hatte jedoch nur ein negatives Reſultat.
Der Fraktions-Vorſtand unterbreitete am Schluß der Be-
ratungen folgenden Vermittelungsvorſchlag:

„Jn geſchäftlichen Parteiunternehmungen ſind in erſter Linie
Perſonen zu beſchäftigen, die wegen ihrer ſozialdemokratiſchen
Thätigkeit gemaßregelt ſind. Wenn infolge von Arbeitsmangel
in ſolchen Unternehmungen Kündigungen eintreten müſſen, ſo
ſoll Perſonen nicht gekündigt werden, die inſolge oben bezeich-
neter Thätigkeit ſehr ſchwer oder überhaupt anderweit keine
Arbeit erhalten.

Von dieſen Grundſätzen ausgehend, empfiehlt der Fraktions-
Vorſtand den ſtreitenden Parteien, folgender Auffaſſung bei-
zutreten:

Die Kündigung der beiden Setzer in der Druckerei der Leip-
ziger Volkszeitung erfolgte nicht, weil die ſpäter eingeſtellten
Perſonen als politiſch oder gewerkſchaftlich kompromittiert ander-
weit keine Arbeit fanden, ſondern weil dieſe Setzer in nicht ge-
nügender Weiſe für die ſozialdemokratiſche Partei agitatoriſch
thätig waren. Es iſt daher erklärlich, daß die dem Buchdrucker-
Verbande angehörigen Setzer infolge jener Kündigung ſich mit
ihren Verbandskollegen ſolidariſch erklärten, wenngleich es nicht
gebilligt werden kann, daß ohne Erſchöpfung aller gegebenen
Mittel die Niederlegung der Arbeit erfolgte.

Zur Beilegung der ſchwebenden Streitigkeiten iſt ſowohl den
gekündigten Setzern als den ſpäter aus Anlaß dieſer Kündi-
gungen aus der Arbeit getretenen Perſonen der Wiedereintritt
in ihre früheren Stellen innerhalb 14 Tagen offen zu halten.
So weit dieſelben von dieſem Rechte keinen Gebrauch machen,
bleiben die an ihre Stelle getretenen Mitglieder der Buch-
druckergewerkſchaft in Beſchäftigung.

Die Mitglieder der Gewerkſchaft der Buchdrucker, welche in
die durch Arbeitsniederlegung freigewordenen Stellen einge-
treten, ſind nicht als Streikbrecher anzuſehen, weil ſie infolge
des eigentümlich gelagerten Konſliktes in der Buchdruckerei der
Leipziger Volkszeitung dieſe Stellen in gutem Glauben ange-
nommen haben.

Die gegenſeitigen Angriffe, die während des Konfliktes ge-
macht worden ſind, werden von beiden Teilen zurückgenommen
und verpflichten ſich beide Teile, von heute an die gegenſeitige
Bekämpfung einzuſtellen.

Die etwa aus dem Konflikte entſtehenden pekuniären Opfer
übernimmt jede der ſtreitenden Parteien für ihre Angehörigen.

Leipzig, den 5. Dezember 1900.
FAuer. Bebel.

Die Leipziger Genoſſen ſtimmten dem Vermittelungsvorſchlag
mit der Einſchränkung zu, daß die Ausſtändigen nur inſoweit
wieder eingeſtellt werden könnten, als Stellen frei ſeien oder
mit Aushilſsfräften beſetzte Stellen in Betracht kämen.

Jm Anſchluß hieran gab der Vorſtand des Vereins Leipziger
Buchdrucker am 16. Dezember die Erklärung ab, daß er den
anerkennenswerten Einigungsverſuch des Fraktions-Vorſtandes
durch die ablehnende Haltung der Leipziger Parteigenoſſen als
geſcheitert anſehe.

Einen Monat ſpärter, am 8. Januar, erteilten die Leipziger
Parteigenoſſen der Geſchäftsleitung der Druckerei nochmals den
Auftrag, alle Mittel anzuwenden um den Konflikt mit den
Verbandsbuchdruckern in einer für die Partei annehmbaren
Weiſe zu beenden. Dieſen Beſchluß der Leipziger Parteigenoſſen
nahm der Partei- Vorſtand mit Zuſtimmung der Reichstags-
fraktion zum Anlaß, die Vermittelungsverhandlungen wieder
aufzunehmen. Der Vorſtand des Verbandes der Buchdrucker
ſtimmte dem Vorſchlag des Partei -Vorſtandes zu und konnte
eine Konferenz der Beteiligten bereits am 18. Januar in Berlin
abgehalten werden.

Die Konferenz einigte ſich einſtimmig dahin, folgenden Vor-
ſchlag den Ausſtändigen und den Leipziger Genoſſen zur An-
nahme zu empfehlen:

„Die am 18. Januar 1901 tagende Konferenz beſchließt, daß
die Vertreter der ſtreitenden Parteien in Leipzig (Verband, Ge-
werkſchaft, Geſchäftsleitung und Partei) auf Grundlage des
Vorſchlages des Fraktions Vorſtandes vom 5. Dezember 1900,
zu einer Verſtändigung zuſammentreten mit der Maßgabe, daß
zunächſt die noch arbeitsloſen ausſtändigen Mitglieder des Ver-

Pfannkuch. Singer.“

Stellung finden, ſoweit die Beteiligten dieſes wünſchen.
Von den Verbandsvertretern wurde in der Konferenz die

h der noch arbeitsloſen Ausſtändigen auf 10 bis 12 ange-
geben.

Dem Berliner n traten die Leipziger Ge
noſſen durch folgende Beſchlußfaſſung bei:

„Die am 28. Januar im Pantheon tagende n
ur in

und von denſelben in Gemeinſchaft mit den Leipziger Verbands-
mitgliedern folgende Reſolution gefaßt:

„Von den noch ausſtändigen Verbandsmitgliedern in der
Druckerei der Leipziger Volkszeitung werden ſofort 14 derſelben
eingeſtellt. Die noch übrigen in Betracht kommenden 17 Aus
ſtändigen werden innerhalb eines Vierteljahres untergebracht,
ſoweit dieſelben auf eine Wiedereinſtellung Anſpruch erheben.
Die ſämtlichen Wiedereintretenden haben ihre alten, früher
innegehabten Stellungen einzunehmen und darf bei künftig
ſich notwendig machenden Entlaſſungen nur nach der Anciennität
verfahren werden, ſoweit nicht beſonders qualifizierte Arbeit
in Betracht kommt oder nicht andere ſtichbaltige Gründe nach
der Gewerbeordnung maßgebend ſind. Das Verlangen irgend
welcher Parteithätigkeit darf an Verbandsmitglieder nicht in
dem Sinne geſtellt werden, daß das Arbeitsverhältnis davon
abhängig gemacht werden ſoll.“

Damit mußte der Vermittelungsvorſchlag der Konferenz vom
18. Januar als geſcheitert angeſehen werden. Denn der Ver
bandsvorſtand der Buchdrucker enthielt ſich der Einwirkung
auf die Ausſtändigen, denen er in allen Phaſen der Verhand
lungen die entſcheidende Abſtimmung vorbehielt.

Nichtsdeſtoweniger wollte die Geſchäftsleitung der Leipziger
Druckerei nichts unverſucht laſſen, den ihr durch die Partei
verſammlung vom 18. Januar gewordenen Auftrag zur Aus
führung zu bringen. Genoſſe Heiniſch machte den Beteiligten
den Vorſchlag, nochmals eine Konferenz abzuhalten. Der Vor
ſchlag wurde von allen Beteiligten angenommen und die Kon
ferenz am 2. Februar im Reichstag abgehalten. Nach ſtunden-
langer Beratung einigten ſich der Verbandsvorſtand inkluſive
des Correſpondent-Redakteurs und der Partei Vorſtand über
folgenden Vorſchlag:

„Von den noch ausſtändigen Verbands Gehilfen aus der
Druckerei der Leipziger Volkszeitung ſind innerhalb 14 Tagen
zwölf einzuſtellen. Jn erſter Linie ſind die zur Zeit noch Arbeits-
loſen zu berückſichtigen.

Die übrigen noch in Betracht kommenden 19 Ausſtändigen
werden, ſoweit dieſelben auf eine Wiedereinſtellung reflektieren,
bei Bedarf eingeſtellt. Die ſämtlichen Wiedereintretenden haben
ihre alten innegehabten Stellungen wieder einzunehmen, und
darf bei zukünftigen Entlaſſungen infolge von Arbeitsmangel
mit Ausnahme der im Berge i svwripigge vom 5. Dezember
er aufgeführten Fälle nur nach Anciennität verfahren
werden.“

Der Vorſchlag wurde von den Vertretern der Geſchäfts
leitung und denen der Leipziger Genoſſen ſofort angenommen,
während die Vertreter der Gewerkſchaft glaubten, ſich ihre Ent
ſcheidung vorbehalten zu ſollen. Die Gewerkſchaft kam nicht in
die Verlegenheit, ſich entſcheiden zu müſſen, denn die Vertreter
der Ausſtändigen fanden nicht den Mut, über die Köpfe der
Leipziger Verbandsmitglieder hinweg eine Entſcheidung zutreffen. Den Vertretern der Ausſtändigen wurde net
von dem Verbands- und Partei- Vorſtand erklärt: Daß, wie
auch die Entſcheidung der Leipziger Verbandsmitglieder aus-
fallen möge, die Vergleichsverhandlungen durch die ſeither an
den Konferenzen Beteiligten ihren Abſchluß gefunden hätten.

Die Leipziger Verbands Buchdrucker lehnten in einer am
8. Februar abgehaltenen Verſammlung den Vergleichsvorſchlag
mit folgender Beſchlußfaſſung ab:

„Die heute im Saale des Kruyſtallpalaſtes tagende Verſamm-
lung des Vereins Leipziger Buchdrucker- und Schriftgießer-
Gehilfen erklärt im Einvernehmen mit den Beſchlüſſen der Aus-
ſtändigen, ſowie der Vertrauensmänner bezüglich des letzten am
2. Februar in Berlin von dem Vorſtande der ſozialdemokra-
tiſchen Partei, ſowie der Leipziger Geſchäfts und Parteileitung
zwecks Beilegung des Konfliktes mit der Leipziger Volkszeitun
angebotenen Vermittelungsvorſchlages, nach welchem innerhal
14 Tagen 12 der Ausſtändigen, die übrigen 19 aber zuerſt und
ausſchließlich bei eintretendem Bedarf und ſoweit es von den
Ausſtändigen gewünſcht wird, mit allen ihren Rechten bezw.
der Entlohnung und Anciennität eingeſtellt werden ſollen, dieſen
Vermittelungsvorſchlag abzulehnen, weil derſelbe

1. nicht das erfüllt, was in dem Vermittelungsvorſchlage des
Partei-Vorſtandes vom 5. Dezember 1900 vom Partei- Vorſtand
ſelbſt prinzipiell und moraliſch als Recht anerkannt worden iſt,
das Jntereſſe der allgemeinen Arbeiterbewegung wie die Ehre
und Würde unſerer Organiſation aber es erfordern, daß einem
Arbeitergeſchäft gegenüber nicht vom Rechtsſtandpunkte abge
wichen wird, zu deſſen Verteidigung und Wahrung es ja ge-
gründet und berufen iſt, und

2. die Annahme dieſes letzten Vermittelungs Vorſchlages
unſererſeits bei den Leipziger Partei- und Geſchäftsverhältniſſen
nur die Quelle neuer Konflikte werden würde, für deren event.
ſachgemäße und gerechte Beilegung uns die heutigen leitenden
Perſonen keinerlei Garantie bieten.

Auf Grund des Vorſtehenden erklärt die Verſammlung weiter:
Da keine Ausſicht beſteht, daß die Leipziger Partei und Ge

ſchäftsleitung durch eine Fortſetzung des Kampfes, wie bisher
geſchehen, unſererſeits zu einer Anerkennung des Rechtsſtandpunktes, wie er durch den VBermittelungevorſchla des Partei

Vorſtandes vom 5. Dezember 1900 feſtgeſtellt iſt, gezwungen
werden kann, weiter aber der Partei-Vorſtand erfahrungsgemäß
nicht die Macht hat, dieſem Rechtsſtandpunkte bei ſeinen Leipziger
Genoſſen Geltung zu verſchaffen, ſo begnügt ſich die Verſamm-
lung mit der Feſtſtellung und Anerkennung des prinzipiellen
und moraliſchen Rechtes, ſtellt im Jntereſſe der allgemeinen
Arbeiterbewegung den Kampf in der bisher geführten Weiſe ein
und ſperrt die Buchdruckerei der Leipziger Volkszeitung ſy
Verbandsmitglieder, für welche die Leipziger Volkszeitung uſw.
Blätter bleiben, welche durch Arbeitswillige der ſchlimmſten
Sorte hergeſtellt werden und die demgemäß weder durch Abonne-
ment noch ſonſtwie unſererſeits unterſtützt werden können.

J. A. A. Vogenitz.“
Es muß nun der Zeit überlaſſen bleiben, ob und wann die

Leipziger Verbandsbuchdrucker die den Leipziger Genoſſen und
deren Organ geſchworene Fehde aufgeben und damit den Frie
den wieder herſtellen helfen wollen.



n

H. Juterngtionaler Zoologenkongreß.
Berlin, 20. Auguſt.

Der 5. internationale Zoologen- Kongreß tagte in Berlin im
Reichstagsgebäude vom 12. bis zum 16. Auguft. Dieſe Kon-
reſſe, die vor 11 Jahren begründet wurden, treten alle dreid re zuſammen und erfreuen ſich eines immer wachſenden
u bruch ſeitens der Gelehrten, die auf zoologiſchem und ver

wandten Gebieten forſchen. Diesmal hatten ſich gegen 600
Forſcher zuſammengefunden, durch die neben Deutſchland beſonders gland, Frankreich, Rußland, Jtalien und die Schweiz
vertreten waren.

Die Vorträge auf ſolchen Kongreſſen ſind ſehr mannigfaltig
und bieten teilweiſe gar kein beſonderes Jntereſſe, weil ſie be
ſondere fachwiſſenſchaftliche Einzelheiten behandeln. Zum Teil
allerdings werden auch Gegenſtände behandelt, für die ſich faſt
igdermann intereſſiert, der nicht geradezu dem wiſſenſchaftlichen
Leben der Gegenwart völlig verſtändnislos gegenüberſteht.
Dahin gehört z. B. der Vortrag, den am zweiten Tage, Diens-
tag, der berühmte ſchweizeriſche Jrrenarzt Profeſſor Forel
über Die phyſiſchen (ſeeliſchen) Eigenſchaften der
Ameiſen hielt. Auf dieſem Gebiete ſtehen ſich die Meinungen
recht ſchroff gegenüber. Einige Forſcher, beſonders Bethe in
Straßburg behaupten, daß Ameiſen und Bienen ſowie die Jn-
ſekten überhaupt, vollkommen unfähig ſind, irgend etwas zu
lernen, daß ſie vom Anfang ihres Lebens an bis zum Schluß
ſtets genau dasſelbe ausführen, daß ſie auf äußere Reize ſtets
in derſelben Weiſe reagieren, ohne jemals etwas Abweichendes
den Verhältniſſen Angemeſſenes zu thun. Deshalb erklären
ſie die Jnſekten für vollkommene Maſchinen ohne jedes Be
wußtſein und ſelbſt ohne das, was wir Empfindung im eigent-
lichen Sinne nennen. Mit großer Leidenſchaftlichkeit haben ſich
andere Forſcher, unter ihnen Forel, gegen dieſe Auffaſſung
gewendet. Sie beſtreiten die Richtigkeit der betreffenden Be
obachtungen ſowie die Deutung derſelben und die daraus ge-
ogenen Schlüſſe. Sie behaupten vielmehr, daß man klar und
eutlich erkennen könne, wie die Ameiſen, Bienen und äßhnliche

Tiere ihr Verhalten den Umſtänden gemäß einrichten, daß ſie
Gedächtnis und Willen bekunden und daß ihr Verſtand dem
menſchlichen nur dem Grade nach nachſtehe, ſonſt aber durch-
aus von der nämlichen Art ſei. Forel ſuchte dieſe Anſicht zu
rechtfertigen doch fand eine Ausſprache darüber nicht ſtatt.

Großes Jntereſſe wurde auch dem Vortrag des Wiener Pro
ters Schenk über die Methode der Geſchlechts-Be-
timmung beim Menſchen entgegengebracht. Doch erregten

ſeine Ausführungen ziemlich einſtimmigen Widerſpruch. Daß
er den Satz: „Gut genährte Mütter geben weibliche, ſchlecht ge
nährte dagegen männliche Nachkommen“, von den Schmetter-
lingen und ihren Raupen auf die Menſchen übertragen wollte,
wurde als vollkommen unzuläſſig bezeichnet übrigens ſteht die
Thatſache ſelbſt auch für die Schmetterlinge nicht feſt. Auch
die ſonſtigen Schlußfolgerungen Schenks entbehren der feſten
wiſſenſchaftlich geſicherten Grundlagen ſeine ganze Theorie
ſtellt weit mehr ein Phantaſiegebilde als eine wiſſenſchaftliche
That dar.

Das Haupt Intereſſe bot der letzte Tag des Kongreſſes, der
vergangene Freitag. Zuerſt hielt Prof. Bütſchli aus Heidel-
berg einen Vortrag über Vitalismus und Mechanis-
mus. Unter Mechanismus verſteht man diejenige Anſchauung,
welche alle Erſcheinungen und Veränderungen, alſo auch die
Lebensvorgänge, als mechaniſche, d. h. als ſolche auffaßt, die
lediglich durch phyſikaliſche und chemiſche Kräfte bedingt ſind.
Durch dieſe Anſchauung iſt im vorigen Jahrhundert der Vita-
lismus, die Lehre von einer beſonderen Lebenskraft, vollſtändig
verdrängt und geradezu beſeitigt worden. Seit einiger Zeit
aber feiert dieſe Lehre eine Auferſtehung; von neuem behauptet
man, daß die ſchöne Zweckmäßigkeit der Organismen in der
Natur nicht durch Zufall entſtanden ſein könne, und daß die
Kluft zwiſchen Lebendem und Unbelebtem niemals überbrückt
werden werde. Bütſchli gab ohne weiteres zu, daß die mecha-
niſche Naturauffaſſung noch nicht im ſtande ſei, alle Eiuzel-
heiten in den Lebenserſcheinungen zu erklären und begreiflich
e machen; die Lehre Darwins iſt der erſte große Verſuch dieſer

rt, der im ganzen, aber nicht in allen Einzelheiten als ge-
lungen bezeichnet werden muß. Warum aber ſoll man von der
Forſchung auf mechaniſtiſcher Grundlage bereits eine Auflöſung
aller Rätſel des Lebens verlangen, da dieſe ganze Forſchungs-
weiſe noch nicht hundert Jahre alt iſt? Sie hat bereits außer-
ordentlich viel geleiſtet, und wenn man an die Vertreter des
Vitalismus die Gegenfrage richtet, was tragt denn ihr dazu
bei, an irgend einer Stelle irgend eine Erſcheinung an Lebe-
weſen zu erklären, was leiſtet denn eure Art, die Dinge zu be-
trachten, ſo kann die Antwort nur lauten: Nichts, abſolut nichts.
Auch hier wird man ſagen müſſen: An ihren Früchten ſoll ihr
ſie erkennen.

Der letzte Vortrag des Kongreſſes, den Prof. Branco über
Foſſile Menſchenreſte hielt, bewegte ſich ebenfalls auf
entwickelungstheoretiſchem Boden. Zwar ſind die Knochenreſte,
die in tertiären und diluvialen Schichten gefunden ſind, nur
mit großer Kritik zu betrachten: ſie können ſehr wohl ſpäter
hineingeraten ſein, betten wir doch ſelbſt im 20. Jahrhundert
unſere Toten zum Teil in diluvialen Schichten. Aber zweifel-
los haben mindeſtens zur Zeit des Diluviums ſchon Menſchen
exiſtiert von ganz analogem Knochen- und Schädelbau, wie
eute. Damit iſt freilich nicht geſagt, daß der Jnhalt des

Schädels, das Gehirn, dem heutigen bereits gleichwertig war.
Verſeg Schluß erwähnte der Redner noch intereſſante neue
Verſuche über Löſungen von Tierblut in Menſchenblut, aus
denen recht deutlich hervorzugehen ſcheint, daß der Menſch mit
keinem Tier, auch nicht mit den amerikaniſchen und alt-welt-
lichen Affen, wohl aber mit den menſchenähnlichen Affen bluts-
verwandt ſei und ſprach ſogar von der Möglichkeit einer Kreu-
zung zwiſchen dieſen Affen und Menſchen.

Erwähnen wollen wir daß der preußiſche Kultusminiſter
Studt den beiden letzten Vorträgen, die allem echten Mucker-
tum verhaßt ſein müſſen, aufmerkſam zuhörte und hernach
freundliche Abſchiedsworte an den ſcheidenden Kongreß richtete.
Er konnte nicht wohl anders. Gerade von den Vertretern dieſes
Miniſteriums ſind wir ſeit langem gewohnt, gelegentlich Worte
zu hören, welche dem dort herrſchenden Geiſte ſchnurſtracks ent-

gegengeſetzt ſind. Bt.
Der Gumbinner Mord- Prozeß vor dem

Oberkriegsgericht.
Am Montag vormittag wurden zunächſt mehrere Dragoner

darüber vernommen, wann Hickel und Marten am Mordtage in
den Rekrutenſtall gekommen ſind. Die Angaben ſind ſehr ver-
ſchieden. Hierauf kommt die Reihe des Zeugnisablegens an
den nächſt Skobeck wichtigſten Zeugen, Unteroffizier Domning,
welcher urſprünglich wegen Begünſtigung Hickels angeklagt war.
Jm Verlaufe der Verhandlung vor dem Kriegsgericht ſchwan-
den dann aber die Verdachtsgründe gegen Domning in dem
Maße, daß ſchließlich der damalige Vertreter der Anklage ſelbſt
ſeine Freiſprechung beantragte; und das Kriegsgericht erkannte
auch auf Freiſprechung. Domning bekundet, Hickel ſei vor
4 Uhr in den a bStall gekommen. Genau weiß Zeuge die
t nicht, wann er gekommen iſt, und weiß auch nicht, wie
ange er im Stall geblieben iſt jedenfalls waren es bloß einige

Minuten. Präſ.: Nun erzählen Sie weiter, was dann ge-
h Domning: Hickel hat mich gefragt: „Weshalb brennen
die Lampen noch nicht Jch ſagte es ihm und er ging wieder
ort. Als Hickel ſchon eine Weile fort war, kam Dragoner
anilla gelaufen und rief: „Der Rittmeiſter iſt erſchoſſen!“ Da

lief ich nach dem Rekrutenſtall und traf dort Schielat u. Hickel.
Jch ſagte ihnen, was ich eben gehört hätte, und Hickel ſagte
darauf: „Das kann doch nicht möglich ſein Dann bin ich
mit Schielat und Hickel in die Reitbahn gelaufen. Präſ.
e Sie zum Kriminalkommiſſar v. Bäckmann eine genaue

gabe gemacht, wann Hickel in den Stall gekommen iſt

S ge: Herr v. Bäckmann mich angeſmüſſen wiſſen, wann Hickel in en Stall äeke ſt! Nehmen

Sie ſich in acht! Sie ſind mir ſtark verdächtig, Sie ſtehen
chon im Arreſt. Präſident: Damalsmit einem Fuße ekonnten Sie als Mitangeklagter ſagen was Sie wollten.

Jetzt müſſen Sie ſich vorſehen. Bedenken Sie daß Siedeſchwören müſſen was Sie hier diesmal ausſagen.
Domning (ſehr feſt und beſtimmt): Jawohl das kannbeſchwören. Domning beſtätigt weiter daß Marten
am Morgen das Pferd „Jſidor“ einritt. Präſ. Hörten Sie,
als Sie am Guckloch ſtanden, die Jeußung des Dragoners
Krauſe Domning: Ja; er ſagte: Da liegt das Aas!
Staatsanwalt Meyer: Jſt es richtig, Jaß Hickel Sie darüber
ausfragte, was Sie darüber angegeben hätten, wie lange er
GHickel) im Stall geweſen ſei? Domning: Nach der erſten
Vernehmung ſagte Hickel zu mir: Es iſt gut, daß ich zur
kritiſchen Zeit im Stall geweſen bin, denn ſonſt wäre ſchließlich
auch ich noch verdächtig Dann fragte Hickel mich: Was haben
Sie denn darüber angegeben, wie lange ich mich in dem Stall
aufgehalten habe? Jch glaube, ich erwiderte ihm darauf:
Zehn Minuten. Hickel: Kriminalkommiſſar v. Bäckmann
ging umher und ſprach davon, er ſuche jemand mit ſchwarzem
Schnurrbart. Darauf ſagte ich zu Domning: Es iſt ein
wahres Glück, daß ich im Stall war. Jch fragte Domnin
dann, was er über die Zeitdauer meines Aufenthaltes im Sta
denn angegeben hätte. Er antwortete: Zehn Minuten.Domning: Jawohl, ſo iſt es richtig. Marten: Domning
wird bezeugen können, daß, wenn ich erregt war, dies auf den
Schnaps zurückzuführen iſt. Jch verkehrte viel mit Domning
und er wird bekunden können, daß ich nur wenig vertrug.
Domning: Marten trank wenig. Hickel: Erinnert ſich
Domning, wie wir im Stall mit einander von Kaiſers Geburts-
tag ſprachen Jch habe ihn auch gefragt, wie die Marie Simoneit,
die Braut Martens, ausſehe. Domning: Jawohl, darüber
haben wir uns unterhalten.

Nächſter Zeuge iſt der Sergeant Schielat, der ſich mit Unter-
offizier Bunkus im Stalle unterhielt, als Hickel in den Stall
trat. Schielat ſchätzt die Zeit des Eintretens von Hickel in den
Stall von 4 Uhr 40 bis 4 Uhr 45 Min. Domning: Jch bin
der Meinung, daß es früher geweſen iſt. Präſ. Kann viel-
leicht Hickel nach der That ſchnell in den Stall gelaufen ſein
und ſich dort verſteckt haben Domning: Nein, er ſprach
ſehr ruhig. Schielat: Ja, er war ganz kaltblütig und ruhig.
Präſ. Hörten Sie am Guckloch zur Reitbahn die angeführte
dumme Redensart des Dragoners Krauſe Schielat: Ja.

Präſ. Sagten Sie darauf zu Krauſe: „Halt die Freſſe“?
Zeuge (zögert) Präſ. Na, nur heraus mit der Sprache,

Schielat! Eine ſolche Sprache iſt ja beim Militär nichts ſo
ſchlimmes! Schielat: Krauſe machte eine unziemliche Be-
merkung. Darauf ſagte ich zu ihm: „Halten Sie die Freſſe!“
(Heiterkeit.) Präſ. Werden noch Anträge bezüglich der

Vereidigung Domnings
geſtellt, mit Rückſicht darauf, daß er früher Angeklagter war

Staatsanwalt Meyer: Jch beantrage die Vereidigung unter
Anziehung derſelben Gründe, wie bei Skobeck. Die Ausſage
des Zeugen Domning iſt nicht unerheblich, noch erſcheint ſie
nach der heutigen Ausſage unglaubwürdig. Auch S 1099 iſt un-
zutreffend, da Zeuge unverdächtig erſcheint, nachdem er freige-
ſprochen. Vert. R.A. Horn ſchließt ſich dem Antrage aus
den gleichen Gründen an. Nach kurzer Beratung beſchließt der
Gerichtshof, Domning zu vereidigen, was geſchieht.

Dragoner Madlick hatte die Aufgabe, die Lampen zu beſorgen.
Hickel hatte in ſeiner Eigenſchaft als Quartiermeiſter die Auf-
ſicht hierüber. Er gab auch die Putzlappen aus. Hickel: Jch
bitte, den Zeugen zu fragen, ob ich ihn nicht mehrmals ange
haucht habe wegen ſchlechten Brennens der Lampen. Präſ.
Jſt das richtig? Madlick: Das weiß ich nicht mehr.

Was in den Ställen erzählt wurde.
Dragoner Staguhn hat zwar zwei Tage nach dem Morde

im Stalle erzählt, daß Marten geſagt haben ſoll „Der Hund
muß heute noch Farbe bekennen“, erklärt nun aber, das nur
vom Hörenſagen weiter erzählt zu haben. Präſ. Von wem
hatten Sie denn das gehört Zeuge: Darauf kann ich mich
nicht mehr beſinnen. Gefreiter Stumper und andere Dragoner
beſtätigen, daß der Zeuge Staguhn nur geſagt habe, er hätte
jene Aeußerung von anderen gehört. Präſ. (zum Zeugen
Staguhn): Lautete die Aeußerung vielleicht: Der Hund ſoll
heute noch Rot oder Blut ſehen? Zeuge: Das kann ſein.
Marten: Letzteres habe ich nicht geſagt, ich beſtreite das ent
ſchieden. Zeuge Boguslawski hörte dieſelbe Aeußerung vom
Dragoner Knüppel, der erzählte: als das Pferd in die Reit-
bahn geführt wurde, habe Marten geſagt: der Hund ſoll heute
noch Rot ſehen. Präſ.: Knüppel ſagt nun, er habe es erſt
von Traeſt gehört. Dragoner Traeſt:; Jch erzählte im Stalle
nur, Marten ſolle es geſagt haben. Präſ. Bezieht ſich das
vielleicht auf eine ähnliche Aeußerung, die Marten auf der Stube
betreffs „Jſidor“ that? Traeſt: Das kann ſein; es wurde
jedenfalls in den Ställen herumerzählt.

Dragoner Wach erinnert ſich nicht, daß Domning im dunklen
Rekrutenſtall mit jemand geſprochen habe. Domning: Auf
meine Frage, ob er gehört habe, daß Hickel im Stall geweſen
ſei, ſagte Wach: Daß der Herr Unteroffizier mit jemand ge-
ſprochen hat, habe ich hört. Zeuge Wach: Davon weiß ich
nichts. Präſ. Domning, Sie haben geſchworen! Dom-
ning: Jawohl, ich halte meine Ausſagen aufrecht. Staats-
anwalt Meyer (zu Wach): Wenn Hickel und Domning zehn
Minuten im Stalle miteinander geſprochen hätten, ſo hätten
Sie das doch wohl hören müſſen Zeuge Wach: Jawohl,
wenn ſie in meiner Nähe geſtanden hätten. Präſ.: Sind
denn die beiden umhergegangen Wach: Das habe ich nicht
geſehen. Präſ. Domning, das iſt doch auffallend der Mann
muß es doch geſehen haben. Wach: Mir iſt aber nichts auf-
gefallen. Hickel: Es iſt nichts Seltenes, das Unteroffiziere
zuſammenſtehen und die Leute es nicht beachten. Präſ.
Wach, können Sie ganz beſtimmt ſagen, daß Hickel nicht im
Stalle geweſen iſt? Wach: Das gerade nicht. Es wäre ja
möglich, aber ich erinnere mich deſſen nicht. Nachher habe ich
nicht geſehen, daß Hickel im Stall geweſen iſt. Vert. Rechts
anwalt Horn: Jn erſter Jnſtanz haben das alle ausdrücklich
zugegeben.

Dragoner Saberski: Jch weiß, daß Sergeant Hickel durch
die Ställe ging, und zwar vom a b-Stall nach dem Rekruten-
ſtall, um das Anzünden der Lampen zu veranlagſſen. Zeuge
tränkte dahinter 14 Pferde, bis Domning hineinſtürzte und die
Todesbotſchaft überbrachte.

Es werden nunmehr die ganzen Mannſchaften der Schwadron
v. Kroſigks aufgerufen, welche bereits im Juli eidlich vernom-
men worden ſind. Die Leute werden befragt, ob ſie erfahren
hätten, wer der Thäter iſt, oder ob ſie Martens Aeußerung ge
hört hätten: Der Hund ſoll heute noch Rot ſehen. Das Ergeb-
nis dieſer Vernehmung iſt ein völlig negatives. Dragoner
Hockenberg bekundet: Skobeck hat noch am Mordabende erzählt,
daß er zwei Leute an der Bandenthüre im Korridor zur Reit-
bahn geſehen hätte. Die beiden hätten Unteroffiziermützen auf-
gehabt. Präſident: Früher haben Sie ausgeſagt, Skobeck habe
das erſt am anderen Tage erzählt. Zeuge: Ja, ich ſagte: des
Abends oder am anderen Morgen. Zeuge Dragoner Edeler:
Jch habe nicht gehört, daß Hickel im Stall mit Domning ge-
ſprochen hat. Staatsanwalt Meyer: Wenn die beiden zehn
Minuten miteinander geſprochen haben, hätten Sie das dann
richt hören müſſen Zeuge: Jch glaube, ja! Präſident: Haben
Sie genau acht gegeben, oder iſt es möglich, daß Sie das über-
hört haben Edeler: Das letztere iſt auch möglich. Die Pferde
waren im Stall ſehr unruhig und die Ketten raſſelten. Jch
war beim Putzen beſchäftigt. Beiſitzer Major Ziermann: Jch
möchte zur Orientierung die Bemerkung machen, daß Kettenge-
räuſch doch nicht zehn Minuten andauert. Verteidiger Rechts-
anwalt Horn: Jch ſtelle die Frage an den Zeugen, ob die
Pferde, wenn ſie von der Reitbahn kommen, nicht beſonders
unruhig ſind. Zeuge Edeler: Jawohl, das iſt richtig.

Es wird ſodann der Dragoner Krauſe II vernommen, dem

meinderat mit 5 Mann vertreten ſind. Am

t: Sie die unziemliche Ae n d gn r Ree Lw. a dende war n dehen, z
um Guckloch hinliefen. Präſident: Welche dumme Redensart
ben Sie bei dieſer Gelegenheit gebraucht? Krauſe

fragte: „Wen hat der Deibel geholt Präſident: „Wollten
Sie dieſe Redensart auf den Herrn Rittmeiſter anwenden

euge: Nein. Präſident: Was hatten Sie denn gehört, als
Sie zum Guckloch hinliefen Krauſe: Bandilla kam in den
Stall und rief: Der Rittmeiſter iſt mit dem Revolver ge
ſchoſſen worden. Es iſt unbekannt, von wem. Präſident:
Sagte nicht Schielat etwas auf Jhre Bemerkung Krauſe:
Ja, Sergeant Schielat drehte ſich um und ſagte: „Halten Sie
die Freſſe!“ Präſident: Na, da hatte er jedenfalls auch ganz
recht. Heiterkeit. Präſident: Haben Sie gehört, daß Hickel
im Stall mit Domning ſprach Zeugen Nein. Präſident (zu
Domning): Nun, Domning, wir haben alle Zeugen, die im
Stall waren, befragt, niemand will aber bemerkt en, daß
Sie mit Hickel geſprochen haben Domning: Jch habe aber mit
Hickel geſprochen. Krauſe II: Jch habe nichts gehört; es war
dunkel im Stall und die Pferde machten ein ſolches Geräuſch,
daß man nichts hören konnte. Beiſitzer Major Ziermann:
Hickel behauptet, Krauſe habe geſagt: Da liegt das Aas.
Hickel: Jawohl! Jch erkannte Krauſes Stimme. Krauſe: Jch
habe das nicht geſagt. Präſident: Geben Sie das doch zu,
niemand hängt Sie deshalb. Krauſe: Jch habe nur gefragt:
Wen hat der Deibel geholt

VBarteinachrichten.
Der Schiedsſpruch in Sachen der Hamburger Akkord-

maurer beſchäftigte das Hamburger Gewerkſchafts-Kartell in
ſeiner Sitzung am 14. Auguſt. Vorgeſchlagen war folgende
Reſolution

„Die am 14. Auguſt tagende Delegierten- Verſammlung des
Hamburger Gewerkſchafts-Kartells ſpricht ihr tiefſtes Bedauern
aus über die gleichfalls „einſtimmige“ Beſtätigung des „ein-
ſtimmig“ gefaßten Schiedsſpruchs in Sachen der Hamburger
Akkordmauxer durch die Kontrolleure der ſozialdemokratiſchen
Partei. Dieſe beiden Urteilsſprüche beweiſen ein unſäglich
geringes Maß von Verſtändnis für die Bedeutung des organi-
ierten Klaſſenkampfs. Sollte dieſer unglückliche gemeinſchaft-
liche „Schiedsſpruch“ auch von dem in Lübeck demnächſt tagen-
den Parteitag der ſozialdemokratiſchen Partei zum drittenmal
beſtätigt werden, ſo würde das nichts Geringeres bedeuten, als
die Sanktionierung des ſchamloſeſten Streik- und Organi-
ſationsbruchs in Permanenz durch eine Partei, deren Aufgabe
es nach ihrem Programm ſein ſoll, den Kampf der Arbeiter
klaſſe gegen Ausbeutung und Knechtſchaft in jeder Form zu
einem bewußten und einheitlichen zu machen. Die von den
beſten Organiſationen nach ſchwerſten Kämpfen errungene
Poſition, welche ihr Fundament in periodiſch zu erneuernden
tariflichen Vereinbarungen der Arbeiter mit dem Unternehmer-
tum finden, gehen den größten Gefahren entgegen, viel größeren,
als ſie ein Zuchthausgeſetz hätte bringen können, wenn in den
Reihen der organiſierten Kämpſer Disziplinloſigkeit und
Organiſationsbruch nicht mehr als ehrloſe Handlungen gebrand-
markt werden ſollten, und hält es das Hamburger Gewerk-
ſchaftskartell deshalb für ſeine Pflicht, die organiſierten Arbeiter
Deutſchlands auf dieſe eminente Gefahr aufmerkſam zu machen
und ſie aufzufordern, zrf Vermeidung derſelben alles zu thun,
was in ihren Kräften ſteht.

Die Beratung über die Reſolution konnte nicht zu Ende ge-
führt werden und man beſchloß, die Debatte in der nächſten
Verſammlung fortzuſetzen. Genoſſe v. Elm erklärte ſich in län
geren Ausführungen für die Reſolution, deren Annahme auch
in der nächſten Beratung ſicher ſein dürfte, denn die Verſamm-
lung beſchloß auf Empfehlung v. Elms, daß die Hamburger
Kartellkommiſſion den übrigen Kartellen in Deutſchland unter
genauer Torlegms des Streitgegenſtandes die Angelegenheit
unterbreiten ſoll.

Hierzu bemerkt der Vorwärts ſehr treffend:
Wir bedauern ſehr, daß die Streitſache mit ſo großer Er

regung erörtert wird und auch dem Schiedsſpruch eine höchſt
unſachliche Beurteilung zu teil wird. Den betreffenden Partei
Jnſtanzen, die bisher in der Sache ihr Urteil gefällt haben, iſt
es gar nicht eingefallen, das Verhalten der Hamburger Akkord-
maurer zu billigen, vielmehr hat man in ſchärfſter Form ihr
verwerfliches Treiben getadelt. Auch in der Begründung des
Urteils können die Akkordmaurer keine Genugthuung empfin-
den, denn der Schiedsſpruch enthält weder eine Rechtfertigung
ihrer Handlungsweiſe, noch ſetzt er die. Ankläger ins Unrecht.
Den Streikbruch hat das Schiedsgericht als ehrloſe Handlun
anerkannt. Die Ablehnung des Ausſchluſſes aus der Partei iſt
nur erfolgt, weil in dieſem beſonderen Fall die beiden
Parteiinſtanzen keine ehrloſe Handlung für vorliegend erachteten,
die allein nach unſrem Parteiſtatut den Ausſchluß rechtfertigte.
Es fehlten ehrloſe Motive, die dem Vorgehen zu Grunde ge
legt werden könnten. Daß bei dieſen Differenzen der Partei
Jnſtanzen das Verſtändnis für die Bedeutung des Klaſſen-
kampfes verloren gegangen ſein ſoll, wie es die Reſolution
auszudrücken beliebt, iſt eine Uebertreibung, unter der die in
re Angelegenheiten ſo notwendige ſachliche Beurteilung
ehr leidet.
Jm Jntereſſe beider Teile hätten wir gewünſcht, daß man

die Zugehörigkeit zur Gewerkſchaft und der Partei nicht mit
einander verquickt, wie ja auch auf dem Parteitage in Köln ein
derartiges Verlangen abgewieſen wurde. Die Folge wäre, daß
billigerweiſe dann auch dem Verlangen der Partei, alle die-
jenigen aus der Gewerkſchaft auszuſchließen, die ſich gegen die
ſozialdemokratiſche Partei vergangen haben, von ſeiten der Ge
werkſchaften ſtattgegeben werden müßte. Damit wäre aber den
Gewerkfkſchaften ſicherlich kein Dienſt geleiſtet.

Die Genoſſen in Poſen haben in einer Verſammlung
am 15. Auguſt mit überwiegender Majorität den Genoſſen
Gogowoski als Reichstagskandidat aufgeſtellt. Das Andenken
Liebknechts wurde durch eine impoſante Feier geehrt.

Für den Wahlkreis TriedebergArnswalde wurde
in einer Verſammlung, die in Drieſen tagte, Genoſſe O bſt aus
Schöneberg als Reichstagskandidat aufgeſtellt.

Heſſiſche Gemeinderats-Wahlen. Auch dieſe Woche
hat unſren Genoſſen wieder einige Kommunalſiege gebracht.
So eroberten unſre Genoſſen in dem dicht bei Offenbach gelegenen Bieber von 6 Sitzen vier, ſo daß ſie künftig im Ge

Donnerstag ge
wannen die Genoſſen in Dietzenbach die drei zur Wahl
ſtehenden Sitze, von denen bisher nur einer in ihrem Beſitz ge
weſen war.

Gewerktſchaftliches.
Die Gewerkſchaften in Frankfurt a. M. haben ihr

eigenes Heim, welches nach einer Bauzeit von einem Jahr nun
mehr vollendet iſt, am Sonnabend eingeweiht und der Be
nutzung übergeben. Das Gewerkſchaftshaus liegt mit der einen
Front an der Stolzeſtraße, mit der anderen „Am Schwimmbad“.
Es umfaßt einen Flächenraum von 12 456 Quadratfuß, deſſen
Erwerbung 227000 Mk. koſtete. Die Koſten der Bauausführung
beliefen ſich auf 375 000 Mk.
Generalſtreik der Flaſchenmacher. Auf der Suche nach
Streikbrechern haben die Agenten der Glasfabrikanten wenig
Erfolg, obgleich ſie dabei alle möglichen nicht immer einwands-
freien Mittel anwenden. Beſonders wendet man ſich nach dem
Auslande, da die Hoffnung, in Deutſchland Streikbrecher zufinden oder gar die Reihen der Ausſtändigen en d
machen, ſich als irrig erweiſt. Erſt kürzlich hatte einer dieſer
Agenten in Budapeſt 50 ungariſche Arbeiter für die Nien-
burger Glashütte angeworben, weil das Werk vergr werden
ſolle. Auf 5 Jahre ſollte mit den Leuten gleich ein Kontratt
abgeſchloſſen werden. Die Betreffenden waren jedoch ſo vor
ſichtig, erſt einen Kameraden nach Nienburg zu ſchicken, damiter ſich über die Verhältniſſe r Aus der nun r
daß in Nienburg eikt werde, er ſogleich wieder ab,



uno auch ſeine Kollegen blieben hübſch zu Hauſe. Denm a en en eldorf befinden ſich wegen fortgeſetzter Herabſetzunder Akkordlöhne und damit verbundener cuuisn S e
ner und Klempner ſeit 14 Tagen im Ausſtand. Wir er-
ſuchen die Kollegen, dieſe Notiz zu beachten.

Das Streikkomitee, Karl Spiegel, Weiherſtr. 8, III.

Ausland.
Amerika. Die Herrenſchneider in Newyork haben

einen großen Lohnkampf, an dem 60000 Arbeiter der Branche
beteiligt waren, erfolgreich drairr[ Alle größeren Firmen
haben die Forderungen der Schneider bewilligt. Mit den
Schwitzmeiſtern haben ſich die Streikenden überhaupt nicht in
Verhandlungen eingelaſſen. Wie es ſcheint, ſtanden die großen
n i dem Streik nicht ohne Sympathie gegenüber,
denn derſelbe hat den Sia gehabt, daß den Schwitzmeiſtern,
die durch fürchterliche Ausbeutung der Arbeiter die Preiſe ſo
herabgedrückt haben, daß es den großen Geſchäften kaum noch
möglich war, mit ihnen zu konkurrieren, das Handwerk gelegt
worden iſt. Den Streikenden ſind folgende Forderungen be
willigt: Die Arbeitgeber beſchäftigen nur Mitglieder der
Schneiderorganiſation (United garment workers of America).
Die Arbeitszeit beträgt wöchentlich 59 Stunden. Die Fabri-
kanten nicht die Zwiſchenmeiſter ſind verantwortlich für
die Löhne der Arbeiter. Die Fabrikanten verpflichten ſich,
ſolchen Zwiſchenmeiſtern, gegen die die Union berechtigte Klagen
füpgt die Arbeit zu entziehen.

ieſer Streik wird als der erfolgreichſte, der je in der
Kleiderbranche geführt worden iſt, bezeichnet.

Lokales und Provinzielles.
Halle, 20. Auguſt.

Vorarbeit für die Stadtverordnetenwahlen.
Jn den letzten Tagen erhielten einige Schlafſtellen-Jnhaber

folgendes magiſtratliche Schreiben
Jn Gemäßheit des S 20 der Städte Ordnung vom

30. Mai 1853 ſetzen wir Sie hiermit in Kenntnis, daß Jhr
Name aus der Liſte der ſtimmfähigen Bürger für das Jahr
1901 wieder geſtrichen werden ſoll, da Sie Schlafſtellen-
Jnhaber ſind.

Die Wiederaufnahme in die Liſte wird erfolgen, ſobald
die gegenwärtigen Hinderungsgründe weggefallen ſind.

Der Magiſtrat.
Staude.

Leider hat das Ober Verwaltungsgericht ſeiner Zeit die
Praxis einiger Städteverwaltungen, durch Abſchub der Schlaf-
ſtellen-Jnhaber ihnen nicht genehme Wahlen zu verhindern,
als juriſtiſch zuläſſig beſtätigt, ſo daß ſich rechtlich gegen die
Maßregel nichts thun läßt. Greift der Magiſtrat bereits jetzt
zu gunſten der kürzlich zuſammengeſchweißten Bürgerkoalition
ein, ſo kann man ungefähr darauf ſchließen, was alles gegen
die Sozialdemokratie im Schilde geführt wird. Natürlich von
Rechts wegen. Wozu ſind denn die Geſetze da, wenn man ſie
nicht „praktiſch“ handhaben ſoll? Unſere ſtädtiſche Verwaltung
hat es darin bekanntlich ſchon zu einiger Fertigkeit gebracht.

Sie klagt ſich an.
Das Magiſtratsorgan ſtellt die Säbelaffaire An der Schwemme

wie folgt dar: „Von der blanken Waffe mußten geſtern vor-
mittag gegen 11 Uhr zwei Polizeiſergeanten gegen den
Maſchinenheizer Göttling Gebrauch machen. G. war betrunken
und hatte An der Schwemme Streit gehabt die zu einer
Schlägerei führte. Er war von Bekannten in ſeine Wohnung
gebracht, verblieb aber nicht daſelbſt, ſondern erſchien wieder
auf der Straße und machte Skandal. Der Weiſung der Be
amten, ſich ruhig zu verhalten und wieder in ſeine Wohnung
zurückzukehren, kam der Erregte nicht nach. Als alle Mah-
nungen vergeblich blieben, ſollte G. ſiſtiert werden. Nun griff
derſelbe die Sergeanten thätlich an, ſchlug einem derſelben den
Helm vom Kopfe und zeigte ſich ſo wütend, daß die Beamten
die Säbel ziehen mußten. G. erhielt einige Hiebe über den
Kopf. Da ein Arzt nicht gleich zu haben war, wurde der Ver-
letzte in die Klinik gebracht, wo er verbunden, dann aber wieder
entlaſſen wurde, weil die Wunden un gefährlich ſind.“
Selbſt wenn man dieſen polizeilichen alſo parteiiſchen
Angaben vollen Glauben ſchenkt, entbehrt das Vorgehen der
Schutzleute der Berechtigung. Warum mußten die Hiebe auf
den Kopf des Göttling derart geführt werden, daß Blut floß?
Hatte man kein anderes Mittel, um den Göttling gefügig zu
machen Selbſt die SaaleZeitung beſtätigt, daß Göttling ſonſt
ein fleißiger, tüchtiger Arbeiter iſt, der nur etwas ſtark zum
Jähzorn neigt. Es war alſo unnötig, dieſen Mann zu ſchlagen
und ihn auf längere Zeit arbeitsunfähig zu machen. Nach der
bekannten Erfahrung wird Göttling noch eine Anklage wegen
Widerſtandes gegen die Staatsgewalt erhalten, und die Polizei
beamten, welche ihn blutig ſchlugen, werden beſchwören, daß
ihnen kein anderes Mittel zur Beſchwichtigung des Arreſtantenübrig blieb. Sie gehen fee aus und der Geſchlagene muß

ſchließlich noch Gefängnisſtrafe in Kauf nehmen. Ein trefflicher
Beitrag zu dem Schutz, den das Publikum durch die Schutz
leute erhalten ſoll.

Kein heiliger Krieg.
Jn Magdeburg tagte Ende voriger Woche die reformierte

Kreisſynode Halle Magdeburg Wettin. Ein hieſiges Mitglied
der Synode beantragte folgende Erklärung gegen die Greuel
der engliſchen Kriegführung in Transvaal:

Die am 15. Auguſt 1901 in der walloniſch reformierten
Kirche zu Magdeburg verſammelte Kreisſynode Halle-Magde-
burg Wettin beſchließt mit Einſtimmigkeit im Namen des
Chriſtentums und der Menſchlichkeit entſchiedene
Verwahrung gegen die immer grauſamere Art der eng-
liſchen Kriegführung wider die Buren, deren Frauen
und Kinder einzulegen. Wegen offenbarer Mißachtung und
Verletzung des unter allen geſitteten Völkern bisher noch
ſtets anerkannten Kriegs und Völkerrechts erweckt das Vor

ehen Englands bei allen Wohldenkenden Unwillen und tiefe
Beſchämung, vor allem auch bei jeder chriſtlichen evangeliſchen
Verſammlung, als welche die reformierte Kreisſynode ſich
nicht trennen kann, ohne zu Gott dem Gerechten um ein
baldiges Ende ſolcher Kriegsgreuel und um einen für dasbisher freie und fromme, chnny und glaubensverwandte
Volk der Buren ehrenvollen Frieden zu beten.

Vor Jahresfriſt, als Walderſee zu dem „heiligen Kriege“ gegen
die Chineſen auszog, hatte keine Synode den Mut, im Namen
des Chriſtentums und der Menſchlichkeit Verwahrung gegen
das deutſche Unternehmen einzulegen. Jm Gegenteil, man
ſegnete die deutſchen Waffen, und ein Oberhofprediger ſprach
von dem heiligen Krieg, den wir führen wie Das war
auch etwas anderes es handelte ſich um die Chineſen und die
deutſche Kriegführung

Submiſſionen. Der Neubau der Schule in Fried-t t mit Nebengebäude ſoll im Wege der
Wettbewerbung vergeben werden. Angebote erbeten bis Don-
nerstag, den 22. Auguſt d. Js., nachmittags 6 Uhr im
Schulzenamt, woſelbſt die Bedingungen und Zeichnung aus-
W Friedrichsſchwerz, den 14. Auguſt 1901. Der Ge-
meindevorſteher.

Kreistag des Saalkreiſes. Jn dem Bericht über vie
Parteiverhältniſſe in Nietleben iſt die Zahl der Mitglieder
des Sozialdemokratiſchen Vereins um 100 Proz. zu hoch ange
geben, es ſind nicht 80, ſondern 40. Wir hoffen indes, daß die
im Bericht angegebene Zahl von 80 recht bald erreicht wird.

Ferner iſt bezüglich der Unterſchriften unter die Petitions-
liſten die Ziffer nicht auf 28090, ſondern auf 20000 anzugeben.
Auch hier hoffen wir, daß die fehlenden 8000 Unterſchriften ſich
noch finden werden.

Zum Handelskammer Sekretär wurde an Stelle des
Dr. Wermert, der bekanntlich der Scharfmacherrichtung in der
er wich, ein Herr Dr. Pfahl, bisher Aſſiſtent beim

eutſchen Handelstage, gewählt.
Meidet die Mutoſkope. Ueber die bekannten Guckkäſten

mit den pikanten Ueberſchriften ſagt ein Berliner Blatt und
trifft damit den Nagel auf den Kopf: Schädlicher kann kaum
ein Nickel verwendet werden, als wenn er den Mutoſkopen zu
geführt wird. Laufburſchen, welche die Woche nur 9--10 M.
verdienen, Fabrikmädchen, die ſich kaum einmal in der Woche
ein ordentliches Mittageſſen kaufen können, alles bringt ſeine
Nickel, um ſich einen ſo zweifelhaften Genuß zu erkaufen, und
um es einer großkapitaliſtiſchen Geſellſchaft zu ermöglichen,
recht hohe Dividende für ihre Mitglieder auszuwerfen. Eltern
und ſolche, denen Kinder zur Erziehung unterſtellt ſind, ſolltenihren Kindern auf das ſtrenge verbieten, jene Mutoſkop

lokale zu beſuchen, gewiß ſind darin ſchon manche ſchlimme
Neigungen, manche Fäulniskeime in kindliche Gemüter gelegt
worden.

Von einem Pferde wurde der Geſtütwärter Scheller
gegen den rechten Oberſchenkel geſchlagen. Er mußte ſich in die
Klinik begeben.

Eine ſeltene Naturerſcheinung kann man jetzt im Garten
des Reſtaurants Zum letzten Dreier, Merſeburgerſtraße 29, be-
obachten. Ein Kaſtanienbaum ſteht dort zum zweitenmale in
dieſem Jahre in der Blüte.

Scharfſchieſßzen. Am 23. d. Mts. findet von 11 Uhr vor-
mittags bis 1 Uhr nachmittags ein Scharfſchießen des hieſigen
Feldartillerie- Regiments Nr. 75 in der Gegend ſüdlich und ſüd-
weſtlich Groß-Kugel mit der ungefähren Schußrichtung auf
Dieskau ſtatt. Gefährdet iſt das Gelände innerhalb der Punkte
Roßberg zwei Kilometer weſtlich Schkeuditz Röglitz Lochau--
Dieskau Gröbers Gr. Kugel Roßberg. Die Chauſſeen

und Döllnitz
Ermlitz bleiben ungefährdet. Die in das gefährdete Gelände
führenden Wege werden von /211 Uhr ab durch Poſten geſperrt
ſein, deren Anweiſungen Folge zu leiſten iſt.

Sonntagsruhe im Handelsgewerbe. Jn der Bekannt-
machung der Unterzeichneten vom 24. Juli 1901 bezw. in der
derſelben beigegebenen Ueberſicht über die an Sonn und Feſt
tagen zuläſſige Verkaufszeit im Handelsgewerbe werden im
Abſchnitt II unter Ziffer 1 bezw. (in der Ueberſicht) unter Ziffer
2 die Worte: „Verkauf von friſchem Obſt in feſten Verkaufs-
ſtellen auf Straßen und Plätzen“ mit Rückſicht darauf, daß, ſie
zu Mißverſtändniſſen führen können, hierdurch wie folgt abge-
ändert: „Verkauf von friſchem Obſt auf Straßen und Plätzen
in ſogenannten „fliegenden“ Verkaufsſtellen (d. h. ſolchen, bei
denen die Standgerätſchaften jeden Abend vom Standorte wie
der entfernt werden“. Die Polizeiverwaltung.

Geſtorben ſind in vergangener Woche in Halle-Nord an:
Brechdurchfall 4, Krämpfen 8, Magendarmkatarrh 3, Darm-
katarrh 8, chron. Lungenentzündung 1, Herzſchlag 1, Herzläh-
mung 2, Gehirngeſchwulſt 2, chron. Darmkatarrh 1, Lungen-
ſchwindſucht 2, Lungenleiden nach Maſern 1, Beckeneiterung 1,
Arterienverkalkung und Herzſchwäche 1, zuſammen 35 Perſonen.
Davon Z3 in hieſigen Krankenhäuſern verſtorbene Ortsfremde.

Jn HalleSüd: an Brechdurchfall 15, Schwindſucht 3, Lungen-
entzündung 4, Darmkatarrh 11, Krämpfen 5, Schwäche 5,
Herzlähmung 5, Krebs 1, Furunkuloſe 1, Blinddarmentzündung
1, Abzehrung 2, Herzſchlag 1, Leiſtenbruch 1, Scharlach 2, Ent-
kräftung 3, Bauchfellentzündung 2, Schädelbruch 1, Schlag-
anfall 2, Herzfehler 1, Gehirngeſchwulſt 1, Zuckerharnruhr 1,
Hirnhautentzündung 1, Lungenkatarrh 1, Diphtherie 1, Totge-
burt 1, zuſammen 72 Perſonen. Davon s in hieſigen Kranken-
häuſern verſtorbene Ortsfremde.

Nietleben. Jn der Sittlichkeitsaffaire des Gruben-
inſpektors Mehl hat jetzt die Oberſtaatsanwaltſchaft die Ein-
leitung des Verfahrens beſchloſſen. Es handelt ſich bekanntlich
um die Vergewaltigung eines Bergmannskindes durch Mehl,
wie in Nr. 182 ausführlich dargelegt wurde. Alb. Mehl iſt alſo
nicht ſo ſchuldlos, wie der bekannte Anſchlag auf den Gruben
kategoriſch feſtſtellte.

Merſeburg. Kanalarbeiter. Der hieſige Correſpondent
hat ſich ſeiner liberalen Miſſion erinnert und ein Eingeſandt auf-
genommen, in welchem ein mit Hunterzeichneter Arbeiter ſeinem
gepreßten Herzen über die Arbeitsverhältniſſe beim hieſigen
Kanaliſationsbau Luft macht. Es heißt da unter anderem:

Großes Erſtaunen muß es daher erregen, daß ein hieſiger
Unternehmer und Bürger, dem doch vor allen Dingen das Wohl
und Wehe ſeiner Mitbürger am Herzen liegen muß, gerade der-
jenige iſt, der keine hieſigen Arbeiter beſchäftigt. Auch unſer
wohllöblicher Magiſtrat hätte doch gleich bei Beginn des Unter-
nehmens ſein Votum dahin abgeben müſſen, daß Merſeburger
Arbeiter in erſter Linie berückſichtigt werden. Schreiber dieſer
Zeilen hätte ſelbſt gern Arbeit bei der Kanaliſation genommen,
konnte hierorts aber keine bekommen und mußte auswärts ſolche
annehmen. Man darf in dieſer Sache nicht alles in einen Topf
werfen, ſondern muß die eigentlichen Gelegenheitsarbeiter, die
ſich allerdings auch zahlreich gemeldet hatten, einfach abweiſen
und arbeitſamen Leuten nicht das Brot entziehen. Hoffentlichwird durch dieſe Zeilen erreicht, was der Wunſch manches

Merſeburger Arbeiters iſt, nämlich, daß bei einem ſtädtiſchen
Unternehmen vor allem hieſige Arbeiter Lohn und Brot erhalten
und daß man, ehe fremde Kräfte hinzugezogen werden die

Merſeburger verſorgt. H.Ja, hat denn der gläubige Harmonieduſler, denn ein ſolcher
kann der Einſender nur ſein, nicht den letzten Bericht der Stadt-
verordnetenverſammlung geleſen, wo über die Eingabe der Ge-
noſſen Kube und Mittag verhandelt wurde Steht da nicht
klar und deutlich, daß der Magiſtrat keine Vereinbarung über
zu zahlende Löhne und die Anſtellung von vorwiegend Merſe-
burger Arbeitern mit den Unternehmern getroffen hat, ſo da
nur im Wege Kütlicher Vorſtellung auf dieſelben eingewirkt
werden könne! Steht da nicht ferner zu leſen, daß es im Jntereſſe
der Stadt liegt, die Kanaliſation ſo ſchnell als möglich fertig
zu ſtellen und dies nur mit Hilfe fremder geübter Arbeiter
möglich iſt!? Ja, ja, weiſe iſt unſere Stadtverwaltung; und
da Schweigen ein Zeichen der Weisheit iſt, ſo übten ſich auch
die Herren Stadtverordneten in dieſer ſchweren Kunſt, und über
die „anmaßenden“ Schreibereien der Genoſſen Kube und Mittag

ing man ohne Widerſpruch einfach zur Tagesordnung über.Aber von recht naiver Auffaſſung zeugt der Schlußſatz des Herrn

H. Hoffentlich wird durch dieſe Zeilen 2e.“ O du heilige Ein-
falt! Was liegt einem Maurermeiſter und Branddirektor Günther
denn am Wohl und Wehe der Merſeburger Arbeiter? Wenn
er nur ſein Schäfchen ins Trockne bringt. Wäre ferner der
Einſender Leſer des Volksblattes, ſo müßte er auch die hoch-
weiſe Antwort des Herrn Oberbürgermeiſters wiſſen welche
den Delegierten des Fabrik und Handarbeiterverbandes von
demſelben zu teil wurde „Jhr wollt bloß die fremden Arbeiter
7 haben, damit Jhr die Stunde eine Mark verlangen könnt.“

un, Herr Einſender H. was ſagen Sie dazu? Wird Jhnen
die gegebene Lehre zum Heil gereichen und Sie einſehen lernen,
in welche Reihen ein denkender Arbeiter gehört? Und Jhr alle,
r Arbeiter von Merſeburg, werdet Jhr dem hochweiſen Magi-

tus die gebührende Antwort bei den nächſten Stadtverord-
Männernnetenwahlen geben und Eure Stimme geben, welche

ſtarb ebenfalls. Daß

über ſo tiefeinſchneidende Fragen nicht einfach zur Tagesord
nung übergehen?

o. Zeitz. Das Vereins haus. Eine öffentliche Verſamm
lung beſchäftigte ſich am Freitag abend im Heiteren Blick mit
den Vorarbeiten für den Bau eines Vereinshauſes. Genoſſe
Leopoldt, der die bisherigen Eintragungen gemacht hat, teilt
mit, daß ſich bis jetzt 472 Perſonen mit zuſammen 9470 Mark
beteiligen, doch reicht dieſe Anzahl noch nicht aus, es müſſen
ſich vielmehr noch bedeutend mehr Arbeiter an der Entnahme
von Darlehnsſcheinen beteiligen. Die obigen 472 Perſonen ge
hören ihrer Branche und Organiſation nach an: Holzarbeiter
99, Metallarbeiter 79, Arbeiter 64, Bergleute 51, Handſchuh-
macher 40, Zimmerleute 15, Glaſer, Maler und Lackierer je 14,
Buchbinder, Bildhauer, Maurer, Textilarbeiter je 13, Müller 7,
Sattler und Tapezierer, Böttcher je 5, Zigarrenmacher 4,
Töpfer 3, Barbierherren, Uhrmacher und Schneider je 2, Bäcker,
Muſiker, Reſtaurateur, Schuhmacher je 1, und 6 Frauen. Es
ſei aber hier gleich noch darauf bin gerieken daß dieſe
noch ſteigen werden, denn es zirkulieren noch Liſten zur Ein-
zeichnung. Von den obigen 472 Perſonen ſind 395 aus Zeitz
und 77 von auswärts Es wird hier auch die 9gliedrige Kommiſ-
ſion gewählt, die aus den Genoſſen Nebe (Holzarbeiter),
Dierſch (Metallarbeiter), Alb. Oberläuter (Handſchuh-
macher), Klix (Müller), Koſellek (Tertilarbeiter), Sch ultz
(Bergleute) Leopoldt und Plorin für die Partei) er
Die Kommiſſion wird ſich in einigen Tagen konſtituieren. An
die Gewerkſchaften ergeht nun die Aufforderung, in ihren Ver-
ſammlungen eine Summe zu bewilligen. die zu den Koſten und
event. zum Baufonds verwandt wird. Dieſe Gelder ſind für
vorläufig an den Genoſſen Leopoldt abzuführen. Mit der Aus-
abe der Darlehnsſcheine iſt jetzt begonnen und wird jeder

Arbeiter, der ſich eingezeichnet hat, erſucht, ſeinen Schein beim
Genoſſen Leopoldt, Voigtsmauer 2a, abzuholen bis Sonnabend
abend. Von da ab beginnt die Kaſſierung der Gelder durch
die Kommiſſionsmitglieder oder durch Beauftragte.

Der erſte Schritt zur Erbauung eines Vereinshauſes, indem die hieſige ſozialdemotratiſche und gewerkſchaftliche
Arbeiterbewegung ſelbſt Herr ſein wird, iſt damit gethan. Es
liegt an der geſamten Arbeiterſchaft von Zeitz und Umgegend,
das Projekt nun auch zur Erfüllung zu bringen. DieSchwierigkeiten, die uns entgegenſtehen, ſind große, aber ſie
ſind klein zu nennen gegenüber der großen Arbeiterſchar, die
unſeren Jdeen anhängt. Wenn jeder Arbeiter in ſich die Ver
pflichtung fühlt, mitzuarbeiten für das Vorwärtskommen der
Arbeiterbeſtrebungen, dann iſt der Sieg ein leichter. Mögen
deshalb alle diejenigen, die bis heute noch keinen Darlehns-
ſchein genommen haben, ſich um einen ſolchen bemühen, aus-
t werden ſie bei A. Leopoldt, Voigtsmauer 2a, ſie tragen
adurch bei, daß die Arbeiter ſich bald ein Heim ſchaffen

können, in dem ſie ſich mit ihren Familien wohl fühlen
können. Sie können dann auch ungehindert ihre Angelegen-
heiten beraten. Alſo vorwärts

l. Weißenfels. Ortskrankenkaſſen Konferenz
Jm feſtlich geſchmückten Saale der Zentralhalle fand am
Sonntag die Konferenz der Ortskrankenkaſſen für Sachſen
Anhalt ſtatt. Bereits am Sonnabend trafen aus weit ent
legenen Orten Delegierte ein und war die Beſchickung eine
über Erwarten reichhaltige. Es waren 70 Kaſſen mit 115 566
Mitgliedern durch 153 Delegierte vertreten. Nach der Vor
beratung, in welcher man ſich über Fragen der Leitung einigte,wurde die Konferenz eröffnet. Außer dem Magifſtratsaſfeſ or

Herrn Britze, welcher der Verhandlung beiwohnte, hatten wir
uns auch polizeilicher Ueberwachung zu erfreuen. Warum
konnten wir nicht erfahren, werden aber darüber Beſchwerde
führen. Nach feſtgeſetzter Tagesordnung ging man zum erſten
Punkt über: Gründung eines Unterverbandes für die Landes-
Verſicherungsanſtalt SachſenAnhalt. Herr Hofdachdeckermeiſter
Eichſtädt-Weimar als Vorſitzender des Thüringer Krankenkaſſen-
Verbandes war auf Einladung auch erſchienen und verbreitete
ſich zunächſt in folgender Weiſe auf Grund eigener Erfahrungen
über die Vorteile eines derartigen Verbandes. Der Zuſammen
ſchluß der Ortskrankenkaſſen zu einem Verband, ſowie das ein
heitliche Beſtreben, die Lückenhaftigkeit des Kranken-, Unfall- und
Jnvalidenverſicherungsgeſetzes mit praktiſchen Vorſchlägen zu
beſeitigen, iſt von verſchiedenen Behörden als Fortſchritt auf
ſozialem Gebiete unterſtützt und gefördert worden. Die be-
ſtehenden Hilfs-, Betriebs- und Jnnungskrankenkaſſen müßten
aufgelöſt werden. Dieſe ſachlichen Ausführungen des Herrn
Eichſtädt fanden allſeitigen Beifall. Dr. Wendland-Magde-
burg trat für loſe Vereinigung mit Einſchluß aller in Frakommenden Hilfs, Betriebs und r r ſeded
im Prinzip für Gründung eines Verbandes ein. Einſtimmig
zur Annahme gelangte folgende Reſolution:

Die heute hier anweſenden Vertreter der Ortskrankenkaſſen
für Sachſen-Anhalt erklären ſich für Gründung eines
Verbandes und perpflichten ſich, bei ihren Kaſſen dafüreinzutreten, daß der Anſchluß an dieſen Verband attfindet

Auf Grund dieſer Ausführung wird der Verband proviſoriſch
beſchloſſen und der Vorort ſamt dem proviſoriſchen Vorſtand
gewählt. Als Vorort wurde Weißenfels beſtimmt und einem
erweiterten Vorſtand die Ausarbeitung der Statuten und alle
weiteren Arbeiten übertragen. Außer den Vertretern der hie-
ſigen Ortskrankenkaſſen II, III, IV und V wurden noch
Dr. Wendland Magdeburg, Wich mann Stendal und
Spiller- Halle in den Vorſtand gewählt. Auf die zum Schluß
von Dr. Wendland geführte Klage gegen die Landes-Verſiche-
rung in Bezug auf Wahlen uſw. wurde folgender Antrag an-
genommen: Die Konferenz der Delegierten der Ortskranken-
kaſſen der Provinz Sachſen in Weißenfels verpflichtet die Vor
ſtände dieſer Kaſſen, beim Vorſtande der Landesverſicherungs
Anſtalt in Merſeburg die Geſchäftsberichte bekannt zu geben.
Für die Bemühungen und das rechtzeitige Eingreifen der hie-
ſigen Vertreter wurde lobende Anerkennung ausgeſprochen und
erfolgte hierauf Schluß der Konferenz.

J. Eisleben. Wegen fazr Tötung und
Körperverletzung iſt am 18. März von der Straf-
kammer der Naturheilkundige Friedrich Kölbel zu dreiMonaten und einer Woche Gefängnis verurteilt worden. Die

Anklage legte ihm, wie ſeiner Zeit mitgeteilt, den Tod der
Ehefrau Luiſe R. und die Körperverletzung des 14 Jahre alten
Paul B. zur Laſt. Am 19. April ſtarb die Das Kind

der Tod infolge der Verbrennung ein-
getreten war, konnte nicht feſtgeſtellt werden. Der Angeklagte
übt ſeit Jahren die Naturheilkunde aus. Er hat das Fleiſch
beſchauer- und Heilgehilfen- Examen gemacht, vier Jahre in
Frankfurt a. M. in einem Jnſtitut gearbeitet, Vorleſungen
über Anatomie gehört, Muskel präpariert, 12 Jahre in Halle
a. S. gearbeitet, iſt bei Kneipp geweſen und hat für Magde-
burg eine Naturheilanſtalt begründet. Die vom Angeklagten
eingelegte Reviſion wurde, obwohl ſie teilweiſe vom Reichs
anwalt befürwortet wurde, vom Reichsgericht als unbegründet
verworfen.
Hettſtedt. Humane Leute. Einzelne Bürger beſchwerten

ſich bei der Polizei über nächtliche Ruheſtörung, hervorgerufen
durch das Aufſtoßen der Stöcke, wenn die Bergleute zu den
Schächten wandern. Es ſind wirklich Gefühlsmenſchen, a
Hettſtedter Bürger. Nicht das Mitleid mit den ſchon bei Na

ur Arbeit gehenden ſchwergeplagten Bergleuten heißt ſie nach
er Polizei rufen, ſondern die etwaige Störung bei dem bis in

den ſpäten Morgen hinein ausgedehnten Schlaf. Ueber eine
ſolche Humanität iſt man wirklich baff. Das ſchönſte an der
Sache iſt jedoch, daß der Bürgermeiſter dieſen Leuten Gehör
en und den Bergleuten Strafen angedroht hat. Jeden-
alls teilt er als Jntereſſent an langem Schlaf die liebevoller
Gefühle ſeiner Mitbürger.



deburg. Das gefährliche Sommerfeſt. DerS da den ſche Verein wollte am Sonnabend im Luiſen-
park ſein erſtes Stiftungsfeſt durch Geſangsvorträge,und Ball feiern. Das delere da verbot jedoch die Ab
haltung mit der Begründung, daß nach S 8 des preußiſchen
a den Verſammlungen und Sitzungen der poli-
tiſchen Vereine Frauensperſonen, Schüler und Lehrlinge
nicht beiwohnen dürfen. Dem Wirt des Luiſenpark, Genoſſen
Lankau, wurde angekündigt, daß an dieſem Tage für ſein Lokal
um 11 Uhr Polizeiſtunde ſei und von 10 Uhr ab Muſik und
GeſangsAufführungen nicht geduldet würden. Der Sozial
demokratiſche Verein wollte jedoch in anderer Form die Teil-
nahme der „Frauensperſonen“ ermöglichen und berief deshalb
für Sonnabend an Stelle des verbotenen Sommerfeſtes eine
öffentl. Verſammlung ein, die außerordentlich ſtark beſucht war
und folgende Reſolution annahm

„Die Verſammlung erhebt entſchiedenen Proteſt gegen die
vom hieſigen Polizeipräſidium angeordnete Jnhibierung des
Sommerfeſtes des Sozialdemokratiſchen Vereins, da ſie die Be
an des Verbotes als nicht im Einklang mit den Be-
timmungen des S8 der Verordnung vom 11. März 1850 ſtehend
erachtet. Sie beauftragt das Bureau, die nötigen Schritte zur
ſierung des Verbots bis zur letzten Jnſtanz durchzu-

ühren.“
Ebenfalls einſtimmig wurde ſodann noch folgender Antrag

angenommen
„„Das Bureau wird beauftragt, die nötigen Erkundigungen

einzuziehen, ob und in welcher Weiſe der Sozialdemokratiſche
Verein eine Entſchädigung für die ihm durch verſpätete Mit-
teilung des Verbots entſtandenen und durch den Ausfall des
n merfeſtes zwecklos gewordenen Ausgaben beanſpruchen
ann.“

M
o

Kleine Srovinzial- Nachrichten.

Eine am Freitag in Weißenfels aus der Saale gezogene
weibliche Leiche iſt als das Dienſtmädchen Alma Rohfkrämer,
das früher bei einem Naumburger Rechtsanwalt in Stellung
war, rekognosziert worden. Ein 4jähriges Kind geriet in
Pritt witz in das Göpelwerk einer Dreſchmaſchine, wobei ihm
der rechte Fuß zermalmt wurde. Jn Peißen wurde der
16jährigen Anna Heſſe von den Kammrädern einer Dreſch-
maſchine die linke Hand ſchwer verletzt. Aus Kummer über
den vor kurzem erfolgten Tod ihres Mannes infolge verſehent-
lichen Genuſſes von Schwefelſäure hat ſich in Nordhauſen
die Witwe Panſe ertränkt.

Verbandstag der Lithographen, Steindrucker
und Berufsgenoſſen Deutſchlands.

II

S g. Halle a. S., 19. Auguſt.Aus dem Rechenſchaftsbericht ſei bemerkt, daß die Organi-
ſation im 2. Quartal 1901 6226 Mitglieder in 115 Zahl-
ſtellen und Filialen zählte. Von den Steindruckern ſind 56
Prozent, von den Chemigraphen 61 Proz., von den Lithographen
31 Proz. und von den VLichtdruckern 25 Proz. aller Beſchäftigten
organiſiert. Bei dem Kapitel Lohnbewegungen wird, wie in
faſt allen Organiſationen, über mangelhafte Disziplin geklagt.
Die Agitation zur Verſchmelzung mit dem Senefelder Bund
ſoll nicht nachgelaſſen werden es wird aber, ſo hofft man, auch
in dieſen Unterſtützungsverein der Kampfescharakter hineinge-
tragen werden. Mit Nadelſtichen, ſo berichtet der Hauptvor-
ſtand, iſt die Organiſation in der letzten dreijährigen Berichts-
periode ſtark verfolgt worden. Nicht allein, daß bei Lohn-
bewegungen das Koalitionsrecht durch Verbot von Poſten-
Sehr geradezu illuſoriſch gemacht wurde und vieleolizeiſtrafen erjoigten, welche teilweiſe bei Berufungen durch

Gerichtsbeſchluß aufgehoben werden mußten, ſondern auch durch
Anklagen gegen den Redakteur des Verbandsorgans wegen
Artikel über Sperren von ſog. Muſteranſtalten e. könnten Ver-
folgungen dokumentiert werden. Jm Jahre 1898 fanden in
13 Städten und 22 Geſchäften Lohnbewegungen ſtatt, wo die
Forderungen ohne Streik bewilligt wurden 1899 wurden unter
denſelben Umſtänden in 19 Städten und 75 Geſchäſten Forde-
rungen bewilligt und 1900 in 32 Städten und 57 Geſchäften in
derſelben Weiſe. Die Einnahmen bezifferten ſich in den letzten
drei Geſchäftsjahren vom 1. Januar 1898 bis 31. Dezember
1900 auf 249 943.94 Mk. die Ausgaben auf 189 455.66 Mk. Jn

'der letzten Gerichtsperiode iſt ein Zuwachs von 1297 Mit-
gliedern zu verzeichnen geweſen. Für Lohnbewegungen wurden
in den letzten 3 Beſchäftsjahren von der Hauptkaſſe 21 959 Mk.
verausgabt; an Streikunterſtützung an andere Gewerkſchaften
wurden 2000 Mk. gezahlt.

Nach der Bekanntgabe mehrerer Begrüßungsſchreiben wurde
die Debatte über den Rechenſchaftsbericht des Vorſtandes und
Ausſchuſſes fortgeſetzt. Eine eirg ger Streitigkeit, die ſich aus
der Anſtellung eines Verwaltungsbeamten entwickelt hat, iſt von
einer dazu eingeſetzten Kommiſſion geprüft und für erledigt be-
zeichnet. Vom Berichterſtatter Kollegen Tiſchendörfer wurde
der Wunſch ausgeſprochen, keinerlei Mißſtimmung wieder auf-
kommen zu laſſen. Ueber die Sonderbeſtrebungen im Verbande
der Litho-Karto-Chemigraphen und der im graphiſchen Gewerbe
thätigen h Sitz Nürnberg, wird bittere Klage geführt.
Eine in Saalfeld ſtattgehabte Konferenz, welche zwiſchen der
alten Organiſation und dem Verbande der Litho-Karto-Chemi-
graphen c. eine Einigung herbeiführen ſollte, iſt reſultatlos
verlaufen. Der Delegierte Tiſchendörfer-Berlin bemerkt, daß
einige Kollegen der Sonderorganiſation mit den ſog. demo-
kratiſchen Allüren die moraliſche Qualifikation einer Streik-
brecherkolonne hätten.

Der ſeiner Zeit in Saalfeld zugegen geweſene Vertreter der
Generalkommiſſion Demuth ſchildert, wie ſich jene Organi-
ſation zwecks Anſchluß an die Generalkommiſſion Deutſchlands
gewandt habe. Auf eine Anfrage bei dem alten Verbande, ob
der Anſchluß ratſam ſei, habe man es für zweckentſprechend ge
halten, den Anſchluß nicht zu vollziehen. Sollte ſich aber
irgendwo Gelegenheit bieten, bemerkt Redner, die beiden feind-den Organiſationen zuſammen zu bringen, ſo möge der alte

Verband die Hand reichen und zugreifen.
Ein Delegierter ſtellte ſich auf den Standpunkt, daß es nicht

gut ſei, wenn zwiſchen dem Hauptvorſtande und den Verwal-
tungsbeamten einzelner Hevlſteuen ſo dicke Freundſchaft bee; dieſes führe hinterher häufig zu Mißhelligkeiten Dieſe

nſicht wurde aber von dem Delegierten Tiſchendörfer als irrig
bezeichnet; im Gegenteil müßte dafür geſorgt werden, daß zwi-
chen Hauptvorſtand und Zahlſtellenkollegen ein möglichſt großes

eundſchaftsverhältnis beſtehe. Ein ſtarkes Freundſchaftsband
ei eine Macht, die auch für die Organiſation vorteilhaft ſein

könne. Man miüſſſe die Freundſchaft in die Organiſation hinein
tragen. Verſchiedene gegen den Vorſtand erhobene Beſchwerden,
teils wegen unſelbſtändigen, teils aber auch wegen eigenmächti-

en Vorgehens, wurden vom Hauptvorſitzenden Sillier als un
egründet bezeichnet. Es ſei nicht immer ein Ton angeſchlagen

worden, wie er unter Kollegen üblich ſein ſollte. Zur Sprache
gebracht wird, daß Tiſchenvörfer-Berlin vor längerer Zeit eine
mehrſeitige Broſchüre verfaßt hatte, in der von Berührungs-
punkten zwiſchen Unternehmertum und Arbeitern geſchrieben
und vorgeſchlagen wurde, eine Brücke zwiſchen Kapital und
Arbeit zu bauen. Die Abſicht, dieſe Broſchüre unter den Kolle-

en zu verteilen, ſei von Nürnberg aus vereitelt worden, wozuſer elegierte Ries bemerkt, daß, wenn die Broſchüre zur Ver-

teilung gekommen wäre, zwei Drittel der Mitglieder zumTeufel geweſen wären. Nach der Beendigung der Diskuſſion
und einigen Rechtfertigungen des Hauptvorſitzenden, Ausſchuß-
vorſitzenden und Kaſſierers bezüglich der erhobenen Beſchwerden
wurde dem Ausſchußvorſitzenden für ſeine Thätigkeit in der
vergangenen dreijährigen Geſchäftsperiode eine Entſchädigunvon 300 Mk. bewilligt. Sodann wird dem Vorſtand, Aus u
und dem Kaſſierer Anerkennung und Entlaſtung erteilt. Au
Vorſchlag des Kollegen Tiſchendörfer ſoll zum Dienstag abend,

um die Kollegialität zu pflegen, ein kleiner Kommers abgehalten
werden.

Nach der Eröffnung der e rtgh Sitzung begrüßt der
Delegierte Wiedemann-Halle die Mitglieder im Namen deset Gewerkſchaftskartells. Der Vorſitzende des Kartells,
Henoſſe Redakteur Thiele, habe dieſe Anſtandspflicht nicht er
füllen können, da er erſt am Sonnabend nach Verbüßung einer
dreimonatlichen Strafe wegen Preßvergehens aus dem Ge-
fängnis entlaſſen worden ſei. Sodann trägt der Kollege Kind
ler Leipzig den Bericht der Preßkommiſſion vor. Hierzu liegt
der Antrag vor, das bisher von dem Kollegen Müller-Schkeu-
ditz herausgegebene Verbandsorgan Graphiſche Preſſe in Vereins-regie zu übernehmen und einen beſonderen Redakteur für das
Fachblatt anzuſtellen. Es wird bemängelt, daß die Fachzeitung
nicht auf der Höhe der Zeit geſtanden habe. Dieſer Uebelſtand
ſei darauf zurückzuführen, daß ſich der Redakteur als Eigen-
tümer und Verleger des Blattes nicht genügend habe um die
Redaktion des Blattes kümmern können. Jn Uebereinkunft
mit Müller wird bezüglich der Uebernahme des Blattes in
Vereinseigentum ein Vertrag empfohlen. Ein Antrag Berlin,
zum Redakteur möglichſt einen Lithographen zu engagieren,
wird von Tiſchendörfer vertreten. Redner hält die Annahme
des Antrages für notwendig, da die anderen Vereinsämter
ſchon von Steindruckern beſetzt ſind. Man möge einen Mann
engagieren, der auf dem Gebiete der freien Sozialpolitik zu
Hauſe iſt und auch in techniſchen Dingen gut Beſcheid weiß.
Das techniſche Blatt, Graphiſche Rundſchau, ſoll mit dem Ver-
bandsorgan verbunden und der Redakteur Hanſen ſoll beibe-
halten werden. Einige Redner ſind der Anſicht, daß der Re
dakteur des Verbandsorgans in erſter Linie litterariſche Kennt-
niſſe haben müſſe und es gar nicht darauf ankomme, ob er
Lithograph oder Steindrucker ſei. Die Diskuſſion, die ſich
lediglich auf interne Verbands Angelegenheiten bezieht und kein
hervorragendes öffentliches Jntereſſe bietet, wurde bis *8 Uhr
abends fortgeſetzt. Den Anträgen, das Verbandsorgan in Ver-
einsregie zu übernehmen und einen Redakteur anzuſtellen,
wurde zugeſtimmt. III. Halle, 20. Auguſt.

Nach der Verleſung der Präſenzliſte giebt der Vorſitzende,
Leinen-Dresden, im Namen ſämtlicher Delegierten
der Generalverſammlung über eine im geſtrigen Bericht des
Volksblatts über den Lithographentag gebrauchte Wendung eine
Erklärung ab. Es heißt da: Unter den Delegierten
befindet ſich der nationalſoziale Kollege Tiſchen-
dörfer-Berlin, der auch mit zum internationalen
Kongreß delegiert wurde. Dieſe Wendung ſei im Be-
richt unzuläſſig; denn es gebe keine nationalen, liberalen
oder ſozialdemokratiſchen Kollegen, ſondern nur Verbands-
kollegen. Redner erſucht den Berichterſtatter des Volksblatts,
eine Richtigſtellung zu veröffentlichen und in Zukunft ſolche
Wendungen zu unterlaſſen widrigenfalls dagegen andere
Schritte unternommen werden müßten.

Der Berichterſtatter des Volksblattes bemerkt dazu, daß er
die Erklärung wiedergeben wolle, aber der Ueberzeugung ſei,
daß dem Vorſitzenden der Verſammlung und auch den ſämt-
lichen Delegierten nicht das geringſte Recht zuſtehe, in Bezug
auf dieſe Wendung irgend eine Richtigſtellung zu verlangen.
Daß der Kollege Tiſchendörfer der nationalſozialen Partei an-
gehört, iſt die Konſtatierung einer Thatſache, die keiner Richtig-
ſtellung bedarf und die Verſammlung nicht ſo in Erregung
bringen ſollte.')

Vor Eintritt in die Tagesordnung wird mitgeteilt, daß dem
Delegierten Mutſchke Stuttgart von ſeinem Unter-
nehmer ein Schreiben zugegangen iſt, nach welchem
ihm angedroht wird, daß, wenn er morgen früh
nicht an ſeinem Pöſten ſei, er mit der ev. Entlaſ-
ſung zu rechnen habe. Der Vorſitzende iſt der Anſicht, man
ſolle dieſer Drohung Trotz bieten und den Kollegen Muſchke
veranlaſſen, hier zu bleiben. Tiſchendörfer iſt gegenteiliger
Anſicht und bemerkt, man ſolle es dem Kollegen Mutſchke
überlaſſen, ob er Urlaub nehmen wolle oder nicht. Entſchließe
er ſich, auf der Generalverſammlung zu bleiben, ſo müſſe man
ſpäter auch für die event. eintretenden Folgen die Verantwor-
tung übernehmen. Mutſchke erklärt, er werde mit Rückſicht auf
die wenig anſtändige Wendung im Telegramm ſeines Unter-
nehmers hier bleiben.

Es kommt nunmehr der Punkt Lohnbewegungen zur
Beratung, wozu der Delegierte Ries-Nürnberg als Referent
vorgeſehen worden iſt. Redner weiſt einleitend darauf hin, daß,
wenn die Zahl der Lohnbewegungen für den Kampfescharakter
als ausſchlaggebend angeſehen werden könnte, dann bewieſen
wäre, daß der Charakter der Kampfesorganiſation gewahrt ſei.
Trotz Einführung der Unterſtützungsinſtitutionen haben die
Lohnbewegungen zugenommen. Wenn nun jetzt nicht mit Lohn-
bewegungen vorgegangen werden könne, ſo müſſe die Organi-
ſation aber darauf bedacht ſein, das feſtzuhalten, was bis jetzt
erreicht worden iſt. Die Zunahme der Streiks iſt nicht auf
das Vorgehen der Organiſation der Arbeiter, ſondern auf die
Unvernunft der Unternehmer znurückzuführen. Redner rechtfer-
tigt das Vorgehen des Vorſtandes und Ausſchuſſes bei Streiks
und vertritt den Standpunkt, daß die Entſcheidung bei Streiks
in den Händen dieſer Verbandsinſtitutionen liegen ſollte. Jn
nächſter Zeit möge man Lohnbewegungen vorſichtig betrachten.

Jn der Diskuſſion nimmt zunächſt der Delegierte Boriſch-
Berlin das Wort, der mit dem Referat des Vorredners nicht
zufrieden iſt. Ries habe wenig über Lohnbewegungen geſprochen,
ſondern vielmehr einen Zuſchlag zum Ausſchußbericht gegeben.
Die großen Gedanken und höheren Geſichtspunkte über die be-
ſprochene Sache hätten vollſtändig gefehlt. Die Zunahme der
Streiks ſei nicht etwa, wie der Vorredner ſagte, auf die Unver-
nunft der Unternehmer, ſondern auf die Erkenntnis der Klaſ-
ſenlage der Unternehmer zurückzuführen. Es wäre zu wünſchen,
daß die Kollegen die Erkenntnis der Klaſſenlage der Unter-
nehmer beſäßen dann würden ſie in derſelben energiſchen
Weiſe, wie die Unternehmer, ihre Jntereſſen vertreten. Jm
Laufe der weiteren Diskuſſion wird wiederholt betont,
daß bei Lohnbewegungen mehr Disziplin zu herrſchen
habe. Geiſt-Nürnberg bemerkt, daß jede Lohnbewegung
zur Verbeſſerung der Lebenslage der Arbeiter berechtigt
iſt, damit aber noch lange nicht geſagt ſei, daß
jede Lohnbewegung von der Organiſation unterſtützt werden
müſſe. Der Hauptvorſitzende Sillier erkennt ebenfalls die
Berechtigung der meiſten Streiks an, meint aber, es müſſe
ſtets die Frage, ob die Möglichkeit des Gewinnes eines jeden
Streiks in Ausſicht ſtehe, geprüft werden. Hierzu erklärt
Tiſchendörfer-Berlin, daß die Redensart, jede Lohn-
bewegung ſei berechtigt, eine theoretiſche Klauſel wäre, die in
die GeneralVerſammlung nicht hineingehörte. Wenn den
Kollegen ſo etwas geſagt werde, dann folgerten ſie daraus das
Recht zum Streiken. Man möge mit ſolchen Redensarten doch
nicht die Köpfe verwirren. (Rufe: na, na!) Jn der Bericht
erſtattung über Lohnbewegungen beſtehe eine elende Praxis,
weil man ſich nicht immer getraue, das zu ſagen, was falſch
und richtig iſt. Hundert Dummheiten würden bei Lohnbewegungen
emacht und dabei ſehe die Nr. 101 genau ſo aus wie die vorhergegangenen, Die W lernten zu wenig. Er, Redner,

habe in der Fachpreſſe über die Berichterſtattung bei Lohn
bewegungen einen Artikel veröffentlicht und ſich gewundert, daß
ſein Standpunkt kein Echo gefunden habe. Der Hauptvorſtand
habe nichts da geſagt und der Vorſitzende des Ausſchuſſes,
der über die Bemerkung lächele, habe ebenfalls nichts dazu
geſagt. Jeder, der ſo lebhaft für Streiks eintrete, dem wünſche
er einmal nur ein Jahr in den Jnſtitutionen des Hauptvor-

Die Erklärung des Vorſitzenden mutet uns etwas ſonder-
bar an. Wenn es ſich um einen Bericht für das Verbands
organ gehandelt hätte, dann hätte der Verbandstag das Recht,
eine Rektifizierung vorzunehmen. Dem Volksblatt, das kein
Verbandsorgan der Lithographen iſt, muß ſchon überlaſſen blei
ben, wie es die Berichte geſtaltet. Die Hauptſache iſt, daß die
Verhandlungen objektiv wiedergegeben werden.

edaktion des Volksblattes.
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ſtandes und des An ſchu er bald eineandere eine über W be e Feſte ſich in die

atſache hinein verſetzen, daß 2 Krieg bedeute; man
möge ſich bei be e mehr Feldherrntaktik gehen
kaufmänniſch handeln und dabei die Einnahmen und Ausgaben
genau prüfen.

Vermiſchtes.
Zuſammenſtoß; mit einem Eisberg. Der Alaska-Dampfer „Jslander“ der Canadiſchen Pacific- Geſellſchaft ſtieß

a tag früh in der Nähe von Juneau, Alaska, mit einem
isberg zuſammen. Der Dampfer ſank; 65 Perſonen,

darunter der Kapitän, ertranken, 107 wurden gerettet und
e Sonntag-Nacht nach Viktoria (Britiſch Kolumbia) ge

racht.
Schiffsbrand. d Marſeille iſt auf dem Dampfer „Libau“,

mit Wolle aus Baſtia kommend, eine Feuersbrunſt ausgebrochen,
die die geſamte Ladung vernichtete. Die Mannſchaft konnte
gerettet werden.

Erſchoſſen hat ſich in Wien wegen Krankheit der aka-
demiſche Maler Alfred Seitſchek.

Viele Exzeſſe brachen in Ottynia (Galizien) aus wegen
der Sperrmaßregeln, die behördlich wegen der Viehſeuche ver-
fügt wurden. Das Arreſtlokal wurde geſtürmt, Kavallerie und
Jnfanterie mußte Ruhe und Ordnung wieder herſtellen.

Ans dem VReiche.
Landſtuhl. Einem weiteren raffinierten Betruge

des flüchtigen Direktors Herrle vom Vorſchußverein Landſtuhl
iſt man neuerdings auf die Spur gekommen. Etwa neunzig
Bauern lieferten an die Spritfabrik Bumb u. Herrle größere
Quanten Branntwein. Als ſie ihr Geld abholten, legte der
Jnhaber der Firma, Herrle, ihnen Wechſelformulare ſtatt
Quittungsformulare vor. Die Bauern unterſchrieben in der
Meinung, daß es Quittungen ſeien. Die betreffenden Wechſel
wurden nun am vergangenen Sonnabend präſentiert und gingen
proteſtiert zurück. Wie pfälziſche Blätter melden, werden die
betreffenden Landwirte durch dieſe Manipulation des ungetreuen
Direktors an 120000 M. verlieren.

Dortmund. Ein Opfer der Kri Es Der Kaufmann
Wolfſtein hat ſich am, Sonnabend in der Eiſenbahn erſchoſſen.
Er hatte große Vermögensverluſte gehabt. Wolfſſtein ſpekulierte
vornehmlich in Bergwerkspapieren. Er hat früher ſchon ver
ſchiedentlich vor dem Bankerott geſtanden, wurde aber bei der
fortſchreitend guten Entwickelung der Jnduſtrie in den letzten
Jahren wieder ein vermögender Mann. Er hat jetzt bei dem
induſtriellen Niedergange wieder faſt ſein ganzes Vermögen,
welches in der Hauptſache aus Kuren beſtand, verloren. Dieſer
Umſtand hat ihn auch zweifellos in den Tod getrieben.

Königshütte. Bergmannslos. Jm Hugoſchacht der
Gräfin Laurahütte ſetzte beim Einfahren zur Schicht durch ein
Verſehen des Maſchinenwärters die Förderſchale ſo hart auf,
daß ſechs Bergleute ſchwer verletzt wurden.

Tarnowitz. Ergriffener Doppelmörder. Der Ar-
beiter Franz Maſur, der im letzten Frühjahr ſeine Frau und
ſeine Schwiegermutter im Streite erſchlug, und auf deſſen Er-
greifung eine Belohnung von 500 Mk. ausgeſetzt war, wurde
hier tet und in das Gerichtsgefängnis zu Beuthen O.Schl.
eingeliefert.

Ratibor. Ermordeter Nachtwächter. Der Nacht-
wächter Seemann wurde erſchoſſen, während ein Kollege, der
ihm zu Hilfe kam, durch Meſſerſtiche ſchwer verletzt wurde. Die
Thäter ſind bekannt, jedoch entkommen.
„Ansbach. Beſtrafter Defraudant. Der frühere Kaſ

ſierer des Kreditvereins, Schroeppel, wurde zu drei Jahren
Gefängnis verurteilt.

Wiesbaden. Noch ein Opfer des Leipziger Bank-
krachs. Ein furchtbares Dramg, deſſen Beweggründe mit dentraurigen Vorgängen in der ſächſiſchen Hauptſtadt zuſammen

hängen ſollen, hat ſich in Wiesbaden ereignet. Jn ſeiner
Wohnung feuerte der erſt vor kurzem aus Leipzig nach Wies-
baden verzogene Privatier Meyer mehrere Revolverſchüſſe auf
ſeine Frau und ſein ſechsjähriges Kind ab und verſuchte dann,
ſich ſelbſt zu töten. Die Frau war ſofort tot, Meyer iſt ſchwer
verletzt, während das Kind nur leichte Verletzungen davontrug.
Der Privatier ſoll beim Leipziger Bankkrach ſein Vermögen
verloren haben.

Setzte Nachrichten.
Wien, 19. Auguſt. Der ehemalige Miniſter Dr. Kaizl
iſt am gaſtriſchen Fieber geſtorben.

Wien, 20. Auguſt. Nach einer Meldung aus Preßburg
ließ infolge einer von entlaſſenen italieniſchen Arbeitern herbei-
geführten Dynamitexploſion der von Sbarz nach Preßburg ab-
gelaſſene Perſonenzug im Tunnel vor Preßburg plötzlich halten.Der Paſſagiere bemächtigte ſich eine große Kantt, die ſich

infolge beſonnener Haltung des Zugperſonals bald legte. Der
Schaden iſt nicht bedeutend.

„Paris, 20. Auguſt. Der Zar hat die Einladung der fran
zöſiſchen Regierung zur Schlußparade der diesjährigen großen
Manöver, die am 19. September in Reims abgehalten wird,
angenommen. Er wird in Dünkirchen landen, wo das Nord-
und Kanalgeſchwader zuſammengezogen werden ſollen. Jn
Paris herrſcht aus dieſem Anlaß freudige Bewegung.

Frankfurt a. M., 20. Auguſt. Die Frankf. Ztg. berichtet
aus NewYork: Beim Untergange des AlaskaDampfers „Js-
lander“ ſind 66 Perſonen umgekommen, hauptſächlich infolge
d ger tecploſon. Das Schiff führte /4 Million Goldſtaub
mit ſich.

Wie der Frankf. Ztg. aus Paris gemeldet wird, wird
der Zar mit ſeiner Gemahlin wahrſcheinlich bereits gegen den
10. September eintreffen und 2 Wochen in Compiegne ver
weilen, wo die Regierung eine Villa bereit hält. Das Zaren-
paar wird ſicher Paris mehrere Beſuche abſtatten.

Moskau, 20. Auguſt. Bei einem Bergrutſch bei der
Stadt Kursk wurden 3 Häuſer mit ihren Bewohnern ver
ſchüttet; 14 Perſonen kamen dabei ums Leben.

Erklärung.
Jn einem Eingeſandt der SonntagsNummer ſcheint mich ein

Genoſſe K. einer Unterlaſſungsſünde ſchuldig ſprechen zu wollen,
daß ich gelegentlich der Delegiertenwahl Kreistag die ab
weſenden Mitglieder des 2. Bezirks nicht entſchuldigt hätte.Das ſollte man doch lieber nicht thun. Denn re Bezirk
dieſer oder jener Genoſſe angehört, das zu wiſſen, habe ich bis
her noch nicht zu meinen Wegen Aufgaben gerechnet auf
einen ev. an mich gerichteten Wunſch würde ich die Entſchuldigung
gern aus erichtet haben. Wenn der Einſender den Verſamm-
lungsſchluß um “212 Uhr wünſcht, ſo frage ich: Warum nicht
5 oder 10 Minuten früher Bei mir hat er vorausgeſetzt, daßmich mein perſönliches Ruhebedürfnis nicht vor S luß der
Verſammlung nach Hauſe getrieben hat; wann die Genoſſen
des 2. Bezirks gegangen ſind, thut nach meiner Anſicht nichts
zur Sache, ſie waren in der kritiſchen Zeit nicht da, und das
bedaure ich um der Sache willen, wie es der Genoſſe K. um
ſeiner perſönlichen Reputation willen bedauern mag.

Krüger.
r Witnnde der Redaktion nur mittags von 12 bis

Uhr.
Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däunng in Halle. T


	Volksblatt <Halle, Saale>
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 194.
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	Beilage zum Volksblatt.
	[Seite 5]
	[Seite 6]
	[Seite 7]
	[Seite 8]







